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Berlin, den 31. Auguſt 1907. 


Hau. 


n der erſten Morgenſtunde des dreiundzwanzigſten Julitages find den 

karlsruher Geſchworenen zwei Fragen vorgelegt worden. Die erſte: Sft 
der ſechsundzwanzigjährige Angeklagte, Rechtsanwalt Karl Hau aus Groß⸗ 
Littgen, ſchuldig, am ſechsten November 1906 ſeine Schwiegermutter, Frau 
Joſephine Molitor, vorſätzlich getötet zu haben? Die zweite: Hat der Schul⸗ 
dige die That mit Ueberlegung ausgeführt? Beide Fragen wurden, nach ein⸗ 
ſtündiger Berathung, mit mehr als ſieben Stimmen bejaht. Damit war der 
Thatbeſtand des Paragraphen 211 gegeben und der Angeklagte mußte, nach 
dem Geſetz, zum Tod verurtheilt werden. Was über den Prozeß, die Haltung 
des Schwurgerichtspräſidenten, des Angeklagten, des Publikums, zu ſagen 
nöthig ſchien, iſt am ſiebenundzwanzigſten Juli hier gejagt worden. Nur ein 
Indizienbeweis; doch ſo feſt gezimmert wie ſelten einer. Feſter als hundert, 
die im deutſchen Land Juriſten und Laien zum Schuldspruch genügt haben 
und, ohne Diskuſſion, als zureichend hingenommen worden find. Auch der 
Gewiſſenhafte durfte auf dieſe Brücke treten; und ſicher ſein, daß er auf gu⸗ 
tem Grund ſtand. Dennoch haben wir ſeitdem täglich geleſen, der Thatbe⸗ 
ſtand fei nicht aufgeklärt, Hau offenbar unſchuldig und kein Zweifel möglich, 
daß der leipziger Strafſenat das unhaltbare Urtheil aufheben werde. Schwur⸗ 
gerichtsurtheile werden ſelten aufgehoben; ſie geben ja keine Entſcheidungs⸗ 
gründe, die das Reichsgericht nachprüfen, in denen es die fehlende oder falſche 
Anwendung einer Rechtsnorm rügen könnte, ſondern nur den Ausdruck einer 
dem Ergebniß der Hauptverhandlung entnommenen, auf Ehre und Gewiſſen 
geſtützten Ueberzeugung. Das Urtheil eines Schwurgerichtes kann von der re⸗ 
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vidirenden Inſtanz nur aufgehoben werden, wenn das Verhandlungproto⸗ 
fol eine Verletzung des Geſetzes ergiebt. Nicht ein einziger Grund, der die Auf- 
hebung erwirken müßte, ift bisher ans Licht gekommen. Doch thut man, als fei 
der Erfolg der Revifion heute ſchon völlig gewiß. Haus Vertheidiger, Herr Dr. 
Dietz (einft Landgerichtsrath, jetzt Rechtsanwalt, Marxiſt und der Sozialde⸗ 
mokratiſchen Partei angehörig), läßt verkünden, er habe dem Schwurgericht in 
einer Denkſchrift die „moralische Rechtfertigung der Reviſion“ vorgelegt. Die 
wird das Gericht in feiner Sprache wohl unerheblich“ nennen; nicht moraliſch, 
ſondern juriſtiſch muß die Reviſion begründet fein. Das Material, hören wir, 
fet in einer, umfangreichen Kiſte“ nach Leipzig gegangen; und folen glauben, 
dieſes Material müffe ganz ungeheuer fein, da es eine große Kifte fülle. Da- 
zu ift zu fagen: Die Schrift, die den Antrag auf Reviſion des Urtheiles be- 
gründet, geht an das Gericht, das den Spruch gefällt hat, und wird von ihm, 
mit ſämmtlichen zur Sache gehörigen Akten, nach Leipzig geſchickt; daß die 
Akten eines Mordprozeſſes, in deſſen neunmonatigem Verlauf ungefähr ſieben⸗ 
zig Zeugen vernommen wurden, nicht in einem Briefumſchlag zu befördern 
find, könnte ein Sextaner begreifen. Doch die Stimmung darf nicht ermatten: 
alſo muß Tag vor Tag mit neuen Zeilchen nachgeholfen werden. Adhuc 
sub iudice lis est; und man könnte geduldig warten, bis der höchſte Richter 
im Reich geſprochen hat. Kanns aber nicht, weil die Sache zum Skandal, zur 
deutſchen Schande geworden iſt. Wie die Senſation entſtand, habe ich hier 
zu erklären verſucht. Daß die nach Karlsruhe und Baden⸗Baden entſandten 
oder dort in Zeilenlohn genommenen Reporter den einträglichen Stoff nicht 
gern aus den Fingern laffen, ift leicht zu verſtehen. (Noch immer wird freilich 
zu ſelten bedacht, welches Unheil die Akkordlöhnung in der Preſſe ſtiftet; wie 
oft nur der Blickauf die Monatsrechnung zum Schreiben drängt.) Nicht min⸗ 
der leicht zu verſtehen, daß der Vertheider, der fühlen mag, daß die Haupt⸗ 
verhandlung ihm keinen Kranz eingetragen hat, jetzt Alles aufbietet, um die 
Reviſion durchzufetzen oder die Wiederaufnahme des Verfahrens vorzube⸗ 
reiten. Das ift fein Recht; iſt ſeine Pflicht. Doch die horaziſchen certi fines 
dürfen nicht überſchritten werden. Der Vertheidiger darf nicht nach Mitteln 
greifen, deren Anwendung der Staatsanwaltſchaft harten Tadel zuziehen 
müßte. In den Schranken, nicht außerhalb, hat er ſachlichen und perſönlichen 
Erfolg zu ſuchen. Und die Preſſe darf nicht hinter der Vorwand ihrer Bericht- 
erftattungpflicht infame Anſchuldigung häufen und der gemeinſten Kitzelgier 
dienen. Das haben wir erlebt. „Auch wer Hau nicht für ausreichend überführt 
hält, hatte kein Recht, im Intereſſe des Verurtheilten eine andere Perſon zu 
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bezichtigen und in den Schmutz zu zerren.“ Das ſtand in einem guten Artikel 
der Voſſiſchen Zeitung. (Aehnliches ſtand auch in anderen Blättern, die aber 
ſelbſt der Sünde bloß waren und deren tapferes Schmälen deshalb nur wie 
feige Heuchlergrimaſſe wirkte.) Und die „andere Perſon“ war ein Mädchen. 

In der Hauptverhandlung hatte der Vertheidiger zunächſt verſucht, einen 
Diener der Frau Molitor mit dem Schuldverdacht zu belaſten. Dieſer Karl 
Wieland ſollte mit der Witwe des Geheimen Medizinalrathes Molitor Streit 
gehabt haben und galt als unauffindbar. Ein alter Fehler ſchwacher Krimi⸗ 
nalpolitik: ſtatt den unzweideutigen Beweis zu fordern, daß ſein Klientſchul⸗ 
dig ſei, müht ſich mancher robin, einen Zeugen, den er verſchwunden wähnt, 
mit dem Gewicht der That zu bebürden: und ift mit ſeiner Forenſenkunſt dann 
zu Ende, ſobald das Echo des Prozeßlärmes den lange vergebens Geſuchten in 
den Gerichtsſaal gerufen hat. Nach Wielands Ausſage war der künſtlich ge⸗ 
zeugte Verdacht abgethan. Noch auf einen anderen taktiſchen Kniff hatte man 
aber gehofft. Herr Hau weigerte die Antwort auf jede Frage nach den Beziehun⸗ 
gen zu ſeiner Schwägerin Olga Molitor; lehnte mit beſonderem Nachdruck die 
Beantwortung der Frage ab, ob er wiſſe oder ahne, wer ſeine Schwiegermutter 
getötet habe. Warum? Da er, ohne ſich zu gefährden, Nein ſagen konnte? Weil 
er nicht lügen will, wiſperts ſchon im Schwurgerichtsſaal; weil er weiß oder 
ahnt, ein ihm theures Leben aber nicht in Gefahr bringen will. Ein Gentle⸗ 
man alſo. Einer, der für ſeine Liebe den Kopf unters Beil legt. Der ein Mör⸗ 
der? Unſinn. Hau hatte Geld wie Heu. Konnte in Amerika, wo er (man denke!) 
Außerordentlicher Hochſchullehrerund Advokat war, bequem viel mehr verdie- 
nen, als er brauchte. Und jo, um lumpige ſiebenzigtauſend Mark zu erben, ge» 
mordet haben? Das glaubt kein Erwachſener. Dahinter ſteckt ſicher ganz An⸗ 
deres. Schon Juvenal hat geſagt: Nulla fere causa est, in qua non femina 
litem moverit; und das Polizeigenie des alten Dumas, der ſich auf ſolche 
Dinge nicht ſchlechter als Sherlock Holmes ſelbſt verſtand, rieth, in jedem 
Rechtsſtreit nach der Frau, als der Thäterin oder Anſtifterin, auszuſpähen. 
Cherchez la femme! Auf der Zeugenbank ward fie gefunden. Fräulein Olga 
Molitor. Schon ſechsund zwanzig; aber hübſch, elegant, röthliches Haar und 
ein Gedichtbändchen auf dem Kerbholz; alfo ſehr verdächtig. Neben ihr ift die 
Mutter getötet worden. Auf Olga war Frau Lina Hau eiferſüchtig. Und der 
Angeklagte will um keinen Preis geſtatten, daß ſie in die Sache hineingezogen 
werde. Wenn ſie gar nichts zu fürchten hätte, ware er nicht fo ängſtlich. Mit 
{olhem Vorurtheil läßt fich operiren. Hat Olga geſchoſſen? War ſie im Kom⸗ 
plot? Wollte fie den Schwager, der Schwager fie töten und traf die Kugel in 
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irrendem Lauf die Mutter? Schweigt Hau, um Olga zu ſchonen? Schwört 
Olga, um ihren Karl nicht allzu ſchwer zu belaſten, ſie habe den Mörder, der 
doch dicht hinter ihr war, nicht deutlich geſehen? Die Mitſchuld des Fräuleins 
wird kaum noch bezweifelt. Dann entſchließt Hau fich zum Geſtändniß der 
Unſchuld. Er hat Olga geliebt; mit allen Weſensfaſern fich an ſie geklammert, 
doch kein Aederchen ſeines Gefühles ihr je enthüllt. Nur um fie vorfeiner Rück⸗ 
kehr in die Neue Welt noch einmal zu ſehen, kam er heimlich, vermummt, mit 
fremdem Haupt: und Barthaar, nach Baden-Baden. Da der Plan mißlang, 
iſt er haftig auf den Bahnhofgelaufen und abgereiſt; hat den Schuß nicht gehört 
und von dem Mord erſt in London erfahren, wo Frau Lina mit dem Kind 
auf ihn wartete. Da habt Ihrs! Liebe; von der ſalomoniſchen Sorte, die ſtark 
wie der Tod iſt. Hau unſchuldig oder Olga mitſchuldig: alles Andere iſt Pro⸗ 
kuratorenblech. Kein Wunder, daß Frau Lina im Pfäffiker See Ruhe ſuchte. 
Die Schweſter hatte ihr den Mann abgeſpannt. Eine nette Pflanze. Eine, 
die Verſe macht, pikante Bücher lieſt, in pariſer Tingeltangel ſtiefelt; was 
man ſo eine Emanzipirte nennt. Der iſt Mancherlei zuzutrauen. Schon wäh⸗ 
rend der Verhandlung wurde das Fräulein von Inſulten verfolgt. Als das 
Urtheil geſprochen war, heulte die Menge: „Nieder mit der rothen Olga!“ 
Zwei Compagnien des Leibgrenadierregimentes mußten, da die Polizeimann⸗ 
ſchaft nicht ausreichte, die Straßen räumen und kehrten erſt gegen drei Uhr 
nachts in die Kaſerne heim. Das hatte die Oeffentliche Meinung gewirkt. 
Sie vermochte noch mehr. Interviews, lange Depeſchen, Gutachten, 
Ergebniſſe der Lokalinſpektion, kriminalpſychologiſche Unterſuchungen. Dum- 
me Schwarzwaldbauern, hieß es zuerſt, haben das Urtheil geſprochen; Leute, 
deren Hirn die Feinheit dieſes Falles gar nicht ermeſſen konnte. Die gewöhnt 
find, um Neun die Decke über den Kopf zu ziehen, und um ein Uhr nachts nun 
judiziren ſollten. Wollt Ihr Geſchworene? Ja. Dann dürft Ihr die Männer 
nicht mäkeln, die von Staatsanwaltſchaft und Vertheidigung nicht abgelehnt 
worden ſind. Daß ihre Berathung nach Mitternacht begann, war der Wille 
des Angeklagten, der den Vorſitzenden bat, die Sitzung nicht noch einmal zu 
vertagen. Vielleicht (ich weiß es nicht) hat eine Bauernmehrheit ihn verur⸗ 
theilt. Von Rechtes wegen. Eine Mehrheit, gegen die der Vertheidiger nichts 
einzuwenden hatte. Und die ihren Tadlern laut ſagen könnte: „Wir haben den 
Angeklagten und die Zeugen vier Tage lang geſehen und gehört; Ihr habt 
nur Zeitungberichte geleſen und feid mit all Eurer Stadtweisheit hier dega 
halb ſchlechter dran als wir ungebildeten Schollenkleber.“ Zweiter Angriff. 
Aus welcher Entfernung hat der Thäter geſchoſſen? Nicht einmal diefe Kar- 
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dinalfrage hat das Schwurgericht ernſtlich erörtert; ſolche Lücken hat dieſes 
Verfahren. Wir (öffentlich Meinende) behaupten, daß ſchon die Prüfung des 
Geſchoßkegels die Unſchuld Haus beweiſen würde. (Wobei angedeutet wird, 
daß nur Jemand, der neben Frau Molitor ging, geſchoſſen haben könne.) 
Antwort: Das Gericht hatüber dieſe Frage zwei Sachverſtändige gehört; einen 
Geheimen Medizinalrath der die Leiche obduzirt hatte, und einen zurUnterſuch⸗ 
ung herangezogenen Büchſenmacher. Beide haben ausgeſagt, die Waffe müſſe 
dem Leib der Frau Molitor ſehr nah geweſen fein; der Abſtand fei auf höchſtens 
zehn Centimeter zu ſchätzen. Blieb hier, trotz Leichenſchauprotokol und Gutach⸗ 
ten, eine Lücke, fo iſt der Vertheidiger, der fie klaffen ließ, grober Pflichtverſäum⸗ 
nif ſchuldigz der Gerichtshof braucht den Angeklagten nicht ſorgſamerzu ſchützen 
als der von ihm beſtellte Wächter. Mit Alledem war nichts Rechtes anzufan⸗ 
gen. Auch nicht mit einem freiherrlichen Zeugen, der geſehen haben wollte, daß 
Olga ihre Mutter erſchoſſen hat, aber zu ſchweigen bereit war, wenn das Fräu⸗ 
lein fih entſchlöſſe, feine Baronin zu werden. (Dieſes Gefaſel eines Erpreſſers 
oder Verrückten, dem die Mitgift ſelbſt eine Mörderin heiligt, wurde Tage 
lang mit eiferndem Ernſt beſchwatzt.) Blieb immer nur der noble Verſuch, 
Haus hübſche Schwägerin anzuſchwärzen. Die! Daß ſie gern mit Schußwaf⸗ 
fen hantirte und ſtets einen Revolver bei fich trug, weiß in Baden-Baden je⸗ 
des Kind. Mancher Mannbare, daß ihre Sexualität ſie ins Gerede gebracht 
hat. Und ihr unkindliches Benehmen gegen die Mutter! Und Linas Eiferſucht! 
Und zwei Zeugen, deren Ausſagen Hau entlaſtet hätten, ſind nicht vernom⸗ 
men worden: ein Friſeur und eine Ladenbefierin. Alles wurde prompt depe⸗ 
ſchirt und in Sperrdruck veröffentlicht. Alles erwies ſich als unwahr. Das 
Fräulein hat nie eine Schußwaffe in der Hand gehabt, nie einen Revolver be⸗ 
ſeſſen. Olgas Wandel iſt unbeſcholten. Nach dem Zeugniß ihrer Geſchwiſter 
und Schwäger war ſie eine gute, zärtliche Tochter; kam mit der Mutter nie in 
ſchlimmen Streit. Alle vor Gericht feftgeftellten Thatſachen ſprechen gegen den 
Verdacht, Lina fei auf die Schweſter ernſtlich eiferſüchtig geweſen. Was als 
Ausſage der nicht vernommenen Zeugen verbreitet wird, iſt belanglos. Thut 
nichts. Vier Wochen lang ſteht ein wehrloſes Mädchen am Schandpfahl. 
Haus redſeliger Vertheidiger hat geſagt, wenn ſein Klient den Mord 
unter den von Ankläger und Gericht angenommenen Umſtänden ausgeführt 
hätte, müßte er ein Dummkopf fein, der iher durchs, Raubmördervorexamen“ 
gefallen wäre. Streiten wir nicht über den Geſchmack des Herrn, der fih, mit 
der Stilkunſt des berühmteſten Quartaners, als Marxiſten und Optimiſten den 
Landsleuten empfiehlt; halten uns auch nicht bei der Frage auf, ob je ein Ber- 
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brechen ans Licht käme, wenn der Verbrecher nicht irgendwo von dem Pfad, 
den kluge Vorausſicht ihm weiſen mußte, gewichen wäre. Wir wollen nur 
fragen, wie die Intelligenz Olgas, wenn ſie wirklich als Mörderin erkannt 
würde, eingeſchätzt werden müßte. Könnte fie dann auch nur noch als zurech⸗ 
nungfähig gelten? Sie lebt mit der Mutter zuſammen; Monate lang allein 
im Haus. Jeder mag fih ausmalen, was fie thun könnte, um eine alte Frau, 
die ihr im Weg wäre, ſacht oder ſchnell aus der Zeitlichkeit zu ſpediren. Wir 
aber jollen glauben, fie habe die Mutter auf offener Straße niedergeſchoſſen; 
ſich alſo, als der That Nächſte, verdächtig gemacht. Die Möglichkeit nicht er⸗ 
wogen, daß der Tod nicht ſofort eintreten, die Sterbende mit Wort oder Ge⸗ 
berde die Thäterin bezeichnen werde. Ein Laut noch, ein Geſtus, ein Blick nur: 
Alles verloren. Wir ſollen glauben, daß ſie die graufige That, einen Mutter⸗ 
mord, beſchloſſen und ausgeführt habe, als Mamachen ſie, wider Erwarten, 
aus einem Theekränzchen abgeholt halte. Motive? Nicht das winzigſte iſt ſicht⸗ 
bar. Haß? Mutter und Tochter lebten einträchtig mit einander. Liebe? Fräu⸗ 
lein Molitor duzte den Schwager nicht einmal; verkehrte mit ihm in der Zone 
kühler Konvenienz. Nichts, was einen Roman ahnen, auch nur den kleinſten 
Verdachtsſchatten aufkommen läßt. Trotzdem: ein Mädchen am Pranger. 

Sind die Stützen des Schuldbeweiſes etwa fo ſchwach, daß man an einen 
Fehlſpruch glauben muß? Karl Hau war im November 1906 in enger Geld⸗ 
klemme. Hatte Linas Mitgift verthan, ein wiener Bankhaus um vierhundert 
Pfund zu prellen getrachtet und beſaß nur noch ungefähr neuntauſend Mark. 
Nicht viel für Einen, der mit Frau und Kind über den Ozean will und ge- 
wohnt iſt, wie ein Dollarmillionär zu leben. Der die Frau mit Diamanten 
behängt, von feilen Paſchas Osmanenorden erhandelt und den Leuten vorlügt, 
er werde als Delegirter der Vereinigten Staaten mit Coates auf die haager 
Friedenskonferenz gehen. Er könnte Verwandte anpumpen; käme dann aber 
um ſeinen Nimbus. Drüben ſäckelt er wohl wieder was ein. Immerhin nicht 
fo ſchnell, wie der deutſche Spieß bürger glaubt, dem von Profeſſur und Ad» 
vokatur, von Rieſengeſchäften mit der ruffifchen, peruaniſchen, türkiſchen Re⸗ 
girung die Ohren ſauſen. Ein Solicitor und Agent, wie es zwiſchen Pacific⸗ 
und Atlantisküſte Hunderte giebt. Eine Acquiſition, Parteivertretung oder 
Agentenleiſtung bringt ein ſchönes StückGeld; von zehn Schiffen, die gierige 
Hoffnung ausſchickt, ſcheitern acht aber ſtets vor dem Hafen. Ein Prahlhans, 
der den Nabob ſpielt, ein Mädchen aus gutem Haus entführt, in den romanti- 
ſchen Plan eines Doppelſelbſtmordes geſchwatzt, angeſchoſſen, nur unter dem 
Zwang harter Drohung geheirathet und dem Kind dieſer Ehe Syphilis ver⸗ 
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erbt hat. Der nur noch zweitauſend Dollars beſaß und dem ein Checkſchwin⸗ 
del mißlungen war. Panzert des Weſens hehre Reinheit ſolchen Mann gegen 
jeden Verdacht? Er konnte das Vermögen der Schwiegermutter, den Erbtheil 
der Frau überſchätzen; konnte hoffen, die ſorgloſe Schwägerin werde ihm, Lina 
zu Liebe, das Ererbte ins rentable Geſchäft geben. Oft haben minder ſtarke Mo⸗ 
tive zu Mord und Totſchlag getrieben. Weiter. Am ſechsten November iſt Frau 
Molitor in Baden⸗Baden getötet worden. Am ſechsten November war Karl 
Hau in Baden-Baden. Heimlich. Seiner Frau hatte er das Ziel der Reife verz 
borgen; fie verpflichtet, keinem Menſchen zu jagen, daß er auf dem Kontinent 
fei. Für die Fahrt Kopf und Wangen mit falſchem Haar bedeckt. In dieſer 
Vermummung wurde er bei der Stätte und in der Stunde des Mordes geſe⸗ 
hen. Er hat fic) am Telephon für einen Poſtbeamten ausgegeben und die krän⸗ 
kelnde Frau Molitor, gegen ihren Willen, zu dem Wege genöthigt, von dem 
ſie nicht wiederkam. Gleich nach dem Mord iſt er mit dem nächſten Zug weg⸗ 
gefahren; hat den Klebebart abgeriſſen, Perrücke, Hut und Mantel in den 
Aermelkanal geworfen. (Ein paar Tage vorher hatte er die alte Dame, deren 
krankem Herzen jähe Aufregung verhängnißvoll werden konnte, mit einer ge⸗ 
fälſchten Alarmnachricht bei Nacht und Nebel nach Paris gelockt.) Als er ver⸗ 
haftet wird, ſtellt er fih wahnſinnig, leugnet dann Alles und läßt fih erſt von 
der Nothwendigkeit zu halbem Geſtändniß drängen. Das Alles iſt erwieſen. 
Motiv? Liebe. Ein mit allen Yankeeſalben geſchmierter Agent fährt von ons 
don maskirt in den Schwarzwald, um von der heimlich Angebeteten Abſchied 
zu nehmen. Er könnte ihr auflauern, ſie auf dem Weg zum Veſperthee an⸗ 
ſprechen. Nein. Er ſcheucht ihre Mutter aus dem Haus. Will er hinein? Der 
Diener würde ihn erkennen; mindeſtens die Maskerade merken. Und Olga 
wäre in der Wohnung nicht zu finden. Aber nehmen wir an, er fände ſie. Sein 
Plan gelänge. Er ſpräche mit Olga, während Frau Molitor im Poſtbureau 
iſt. Dort erführe ſie, daß kein Beamter fie gerufen habe; auch, wie der Mann 
ausſah, der ſich ihr am Telephon für einen Beamten gab. Mit dieſer Kunde 
käme ſie zurück: und müßte von Olga hören, daß der Vermummte ihr lieber 
Schwiegerſohn war. Das Fräulein hätte nicht den geringſten Grund, die freche 
Täuſchung der Mutter zu verſchweigen. (Zwiefache Täuſchung: denn der Tez 
lephonfälſcher war nun ja auch als Depeſchenfälſcher entlarvt.) Die Poſtdi⸗ 
rektion würde den Vorgang der Staatsanwaltſchaft anzeigen. Paragraphen 
132 und 36011 des Strafgeſetzbuches. Anmaßung eines Amtes und Grober 
Unfug. Vernehmung der Damen Molitor. Skandal, der das ſüße Geheimniß 
in Aller Mund und den verliebten Fant ins Gefängniß oder Haftlokal brächte. 
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So mußte es kommen, wenn der Plan gelang; mußte. Dazu Perrücke und 
Maſtixbart? Das follen wir glauben? Dem Luetiker, der am fünften November- 
abend, wenige Stunden vor dem erſehnten Wiederſehen, den Hotelportier nach 
Luſtmädchen fragt, zutrauen, keuſche Herzenswallung habe ihn über den Kanal 
gejagt? Dieſes läppiſche Märchen einer Gouvernantenſeele ſoll uns bethören? 
Ein Indizienbeweis kann kaum ſtärker ſein als der in Karlsruhe erbrachte. 
Monate lang hat er Allen genügt. Drei der Familie Molitor Ange: 
hörige hielten, in verſchiedenen Städten, ohne die Möglichkeit einer Verſtän⸗ 
digung, Hau von vorn herein für den Thäter. Das allein gäbe zu denken. 
Ueberlegt, wie das Weſen eines Schwagers auf Euch gewirkt haben müßte, 
dem Ihr, ehe noch irgendwelche Indizien gegen ihn zeugen, die Ermordung 
ſeiner Schwiegermutter zutraut. Frau Lina war von Haus Schuld überzeugt. 
Der emſige Vertheidiger möchte uns einreden, daß ſie ihren Karl für einen treu⸗ 
loſen Ehemann, niemals aber für einen Mörder gehalten habe; ſchriebs in 
einen zur Veröffentlichung beſtimmten Brief. (Epistola non erubescit, hat 
ein beſſerer Juriſt geſagt.) Die Behauptung iſt unhaltbar. Lina drängte den 
angeklagten Mann zum Selbſtmord. Weil er getändelt hatte? Deshalb wollte 
dieje Frau, deren Umſicht und Weſenstüchtigkeit von jedem Wort ihrer Briefe 
und ihres Teſtamentes erwieſen wird, nur des halb ihn in eine That treiben, 
die den letzten Zweifel an feiner Mörderſchuld beſeitigen und ihrem Kind, einem 
kranken Mädchen, den Vater nehmen mußte? Lina bat die Schweſter, vor Ge⸗ 
richt nicht auszuſagen. Warum, wenn ſie den Mann nicht für ſchuldig hielt? 
In dem ſelben Brief der Frau ſteht der Angſtruf: „Wenn er nur um Gottes 
willen nicht den Schuß geſteht!“ Sie weiß: er hat geſchoſſen; hofft aber noch, 
der Beweis werde nicht zu führen ſein. Drei Monate nach der That; als ſie 
Karl im Gefängniß geſehen und geſprochen hat. Eiferſüchtig auf Olga? So 
eiferſüchtig wie manche mit krankem Uterus alternde Frau auf die jüngere 
Schweſter, deren Leib friſcher, deren Geiſt beweglicher iſt. Da fällt wohl ein⸗ 
mal ein ſpitzes Wort. (Ueberlegt, liebe Damen, ob Ihr nie zu Eurem Männ⸗ 
chen gejagt habt: „Die gefällt Dirwohl beffer als ich? Mit Der laffe ih Dich 
nicht allein. Der machſt Du ja ganz hölliſch den Hof.“ Ueberlegt, obs furcht. 
bar ernſt gemeint war und wie in der Akuſtik eines Schwurgerichtsſaales die 
Wiedergabe wirken würde.) Von leidenſchaftlicher Eiferſucht kann nicht die 
Rede ſein. Der Rivalin, vor der ſie aus dem Leben flieht, würde eine Frau 
nie ihr Kind vermachen. Linas letzter Wille beſtimmt: Olga ſoll des Kindes 
Mutter fein; das Kind ſoll den Namen des Vaters ablegen, nie in der Faz 
milie Hau leben, aber den Verurtheilten, wenn er nach fünfzehn Jahren aus 
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dem Gefängniß komme, mit Heinen Beträgen unterſtützen. (Daß Hau fi 
mit dem Reſt feiner Kraft gegen die Verleſung dieſes Teſtamentes wehrte, ift 
leicht zu verſtehen.) Linas letztes Wort ſprach der Schweſter Olga herzlichen 
Dank aus. Genügts? Lina hat ſich vergiftet und ertränkt, weil ſie in ihrem 
Mann den Mörderihrer Mutter ſah und nicht den Muth fand, „die Schmach 
zu überftehen, die über mich und mein Kind gebracht worden ift”. Das ift be- 
wieſen. Mags der optimiſtiſche Marrift noch jo laut leugnen. 

Noch mehr ward erwieſen. Fünf Monate nach dem Mord hielten zwei 
zum Gutachten berufene Pſychiater, hielt auch der Vertheidiger den Ange- 
klagten für ſchuldig. Als im Gerichtsſaal behauptet wurde, Herr Dr. Dietz 
habe am zwölften April Haus Sache für ausſichtlos erklärt, weil das Gut⸗ 
achten des Profeſſors Hoche die Hoffnung enttäuſcht habe, kam der Rechts⸗ 
anwalt aus dem Häuschen. Unerhört! Dieſes Gutachten habe er ja erſt am 
fiebenzehnten Mai erhalten; konnte alſo am zwölften Uprilnod nicht Schlüſſe 
daraus ziehen. Wirklich nicht? Am zwölften April hat er an Frau Lina ge⸗ 
ſchrieben: „Das Gutachten des Geheimrathes Hoche wird, wie er mirbereiis 
mittheilte, dahin ausfallen, daß er Karl Hau für vollſtändig zurechnungfähig 
halte; und ich kann nur hoffen, daß die von uns zuſammengetragenen Mo⸗ 
mente in der Verhandlung ſo viel ergeben, daß eine verminderte Zurechnung⸗ 
fähigkeit angenommen werden kann, wobei ich auf Profeſſor Aſchaffenburg 
rechne, und daß dann entweder die Geſchworenen die leberlegung verneinen, 
ſo daß nicht eine Verurtheilung zum Tode, ſondern nur zu einer Freiheit⸗ 
ſtrafe erfolgen kann, oder doch wenigſtens der ſichere Boden für eine Begna⸗ 
digung geſchaffen wird.“ Herr Dr. Dietz hat alſo eine wahre Thatſache ge⸗ 
leugnet. Am letzten Verhandlungtag ſagte er, fein Klient habe auf jeden Erb. 
anſpruch verzichtet und dürfe ſchon deshalb nicht als ein geldgieriger Mörder 
verurtheilt werden. Wann hat Hau verzichtet? Sechs Monate nach dem Mord; 
als er im Unterſuchungsgefängniß ſaß und ſeine Sache für verloren hielt. Am 
ſelben Tag erzählte der Vertheidiger, Profeſſor Aſchaffenburg habe niemals, 
nicht eine Minute lang, an Haus Unſchuld gezweifelt. Profeſſor Aſchaffen⸗ 
burg hat am zwölften April, alſo im fünften Monat der Unterſuchunghaft, 
an Frau Lina geſchrieben: „Es würde für Sie zweifellos eine außerordent⸗ 
liche Erleichterung ſein, wenn Sie an Ihren Mann mit dem Bewußtſein 
zurückdenken könnten, daß er die furchtbare That in Folge ſeiner geiſtigen Er⸗ 
krankung begangen hat.“ Als er dieſen Brief ſchrieb, hatte Profeſſor Aſchaffen⸗ 
burg an Haus Schuld aljo keinen Zweifel. Am zweiundzwanzigſten Juli nannte 
der Vertheidiger die Anklage ein jämmerliches Kartenhaus, das der ſchwächſte 
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Windſtoß umwerfen müſſe. „Sokläglich, jo traurig war noch nie ein Indizien⸗ 
beweis wie der vom Staatsanwalt hier verſuchte. Wenn Sie, meine Herren 
Geſchworenen, auf Grund dieſes Indizienbeweiſes als Schöffen meinen Kli⸗ 
enten wegen unerlaubten Schießens zu drei Mart Geldftrafe verurtheilen fols 
ten: Sie würden dem Amtsanwalt ins Geſicht lachen. Sie müſſen den Mann 
freiſprechen. Mit dem Leben eines Menſchen darf man nicht jo ſpielen, wie es 
hier geſchehen iſt.“ Am zwölften April hat der ſelbe Vertheidiger, der den An⸗ 
geklagten oft geſehen und feit fünf Wochen auch die Zeugenprotokole durch⸗ 
ſtudirt hatte, an Frau Lina geſchrieben: „An eine Freiſprechung iſt nach der 
heuligen Sachlage nicht zu denken. Ihr Mann giebt ſich natürlich über den 
Ernſt der Situation keiner Illuſion hin. Das Gefühl, daß ſeine Angehörigen 
und Freunde, trotz Allem, was geſchehen iſt, ihn nicht im Stich laſſen, fängt 
allmählich an, einen günſtigen Einfluß zu üben. Man kann damit rechnen, 
daß ihm nach Ablauf einiger Sabre die Freiheit wiedergegeben wird; und bei 
ſeiner Jugend und ſeinen Fähigkeiten wird er dann doch wieder in der Lage 
fein, fih eine Exiſtenz zu ſchaffen.“ Nicht der leiſeſte Zweifel an Haus Schuld. 
Nur die Hoffnung, die Verurtheilung zum Tod hindern und nach ein paar 
Jahren vom Großherzog Begnadigung erwirken zu können. Das ift das jäm- 
merliche Kartenhaus. So fieht der Vertheidiger die Sache. Genügts endlich? 

Nein, ſagt der optimiſtiſche Marxiſt. Was ich damals ſchrieb, beweiſt 
gar nichts; denn damals kannte ich eben Haus Beziehungen zu Olga noch nicht. 
Gut, Herr Rechtsanwalt. Aus Ihren Aprilbriefen muß der Unbefangene her⸗ 
ausleſen, der Angeklagte habe Ihnen ſeine Schuld nicht gehehlt. Kein Wort 
deutet an, daß er ſie leugne. Er gibt ſich keiner Illuſion hin. Iſt ſeiner Frau 
„für die Güte und Liebe, gegen die er ſich ſo ſchwer vergangen hat, von Herzen 
dankbar.“ Ruhiger, feit er weiß, daß Verwandte und Freunde, trotz Allem, 
was geſchehen iſt“, ihn nicht im Stich laffen. Sie ſelbſt fagen, an Freiſprechung 
fei nicht zu denken; hoffen nur auf die Hilfe der Psychiater, die das Urtheil 
mildern und nach nicht zu langer Friſt die Begnadigung ermöglichen werde. Die 
werde der Staatsanwalt freilich wohl erſt empfehlen, wenn „ein glattes Ge⸗ 
ſtändniß vorliegt“. Hofften Sie auch darauf? So ſcheints. Als Landgerichts⸗ 
rath a. D. wiſſen Sie ja, daß gegen den Widerſpruch der Staatsanwaltſchaft 
die Anwendung des Gnadenrechtes kaum je zu erwirken iſt. Sie ſchreiben: 
„Darüber, wie das Verhalten Ihres Mannes in der Hauptverhandlung einzu⸗ 
richten ſein wird, find wir noch nicht im Reinen.“ Seltſam. Das Verhalten eines 
unſchuldig des Mordes Angeklagten kann am Ende doch nichtzweifelhaft ſein. 
Sind fie nachher ins Reine gekommen? Waren die Rollen etwa fo vertheilt, daß 
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der Mandant den verſchwiegenen Amoroſo zu mimen, der Mandatar mit 
fedem Winkwort aufs Ganze zu gehen hatte? Das dürfen wir nicht ans 
nehmen. Auch nicht, daß Sie ein „glattes Geſtändniß“ gehört haben. Das 
iſt ſelten. Schweigen kann ſehr beredt ſein; und ſchließt doch keine Thür, 
die ins Freie führen könnte. „Sie haben mein Schweigen, meine Seufzer und 
Thränen für ein Schuldbekenntniß genommen? Das war ein Irrthum. Ich 
habe mit dem Verbrechen nichts zu thun.“ Dann citirt der Herr Vertheidiger 
leiſe ſeinen Ulpian: Cogitationis poenam nemo patitur; und freut ſich 
der Zollfreiheit ſeiner Gedanken. Wenn der Klient, der ſchlaue Kollege aus 
Waſhington, unter vier Augen auf Ehre und Gewiſſen aber feine Unſchuld be: 
theuert hätte: wäre Ihnen dann im fünften Monat des Vorverfahrens die 
Sache ſo hoffnunglos erſchienen? Hätten Sie dann der Frau des Angeklagten 
geſagt, an Freiſprechung ſei nicht zu denken? Doch ich habe nicht das Recht, 
einen Indizienbeweis gegen Sie zu führen; weder Beruf noch Luſt. Zurück zu 
den Hammeln des Kollegen Patelin. Voila. Sie kannten Haus Beziehungen 
zu Olga im April noch nicht. Kennen fie aber jetzt. Was iſts damit? Einſt⸗ 
weilen wiſſen wir nur, daß Frau Lina auf die Schweſter nicht immer gut zu 
ſprechen war; ſich neben der ſechs Jahre jüngeren Olga welk fand; dem Mann, 
dem fie ihren kranken Leib längſt verjagen mußte, Flirtgelüſten zutraute; und 
einmal geſchrieben hat: „Olga ift ein netter Käfer. Sie iſt hübſch und kann ſehr 
intereffan fein. Ich habe ein Bischen Angſt vor ihr.“ Das iſt nicht viel. Nicht 
mehr, als täglich in den beſten Familien vorkommt. Sie müſſen ganz An⸗ 
deres wiſſen. Sonſt dürften Sie nicht auf das Fräulein als auf eine des Mor⸗ 
des Schuldige oder Mitſchuldige deuten. Worauf ſtützt fich Ihr Verdacht? 
Sicher nicht auf die morſche Laienmeinung, Olgas (zweimal beeidete) Ausſage, 
fie habe den Schützen nicht deutlich geſehen, müſſe falſchſein. Sechs Uhr abends 
im November. Die Damen plaudern. Der Mörder ſchleicht oder ſpringt her⸗ 
an. Ein Schuß: die Mutter ſtürzt. Iſts nicht natürlich, daß die Tochter guerft 
auf die Verwundete, Sterbende blickt? Und kann nach dieſem Augenblick der 
fliehende Mörder nicht ſchon ſo weit weg ſein, daß nur der Kontur im Dun⸗ 
kel noch zu erkennen iſt? Könnte die unklügſte Haltung, das wirrſte Wort 
Olgas in der Minute ſolchen Erlebens auffallen? Ein Mädchen, das neben ſich 
die Mutter verbluten fieht: und man fordert Ueberlegung, heiſcht bedachtſames⸗ 
Handeln! Ihr Glaube, Herr Rechtsanwalt, ruht gewiß auf feſterem Grund. 
Um die Prozeßſenſation zu verlängern und, nach der im Schwurgerichtsſaal 
erlittenen Schlappe, Ihrem Namen flink ein Weltrühmchen zu haſchen, können 
Sie an dieſer Schändung ja nicht mitgewirkt haben. Nicht das Verlangen: 
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nach der Revifton des Falles Hau müſſen Sie „moraliſch rechtfertigen“, fons 
dern Ihr Reden und Zwinkern. Schnell. So lange im Kreis der Rechtsge⸗ 
noſſen das Urtheil über Sie noch zu revidiren ift. Ueber den Träger eines pri- 
vilegirenden Ehrenkleides. Kennen Sie D'Agueſſeau? Reformator des fran- 
zöſiſchen Rechtes; hat die Bulle Unigenitus und Laws Aktienſchwindel be⸗ 
kämpft; als Antipapiſt und Antikapitaliſt alſo Ihr Mann. Der hat geſagt: 
„Die Advokatur ist fo alt wie das Richteramt, fo rein wie die Tugend, fo noth 
wendig wie die Gerechtigkeit. Kennen Sie Beaumarchais? Auf ſeine Art auch 
beinahe ſchon ein Genoſſe. Der ließ, zwanzig Jahre nach dem Tode des Kanz- 
lers D' Agueſſeau, feinen Figaro einem Rabuliften vor Gericht zurufen: „Con- 
tinuez à déraisonner, mais cessez d’injurier! Lorsque, craignantl’em- 
portement des plaideurs, les tribunaux ont toléré qu'on appelät des 
tiers, ils n’ont pas entendu que ces défenseursmodérés deviendraient 
impunément des insolents privilégiés. C’est dégrader le plus noble 
institut.“ Wie denken Sie über die Advokatur, Herr Landgerichtsrath? 
Schnell wieder ins Sachliche. Wollt Ihr, daß Morde geſühnt werden? Ja. 
Laden die Herren Mörder Zaungäſte an den Ort der That? Nein. Soll der 
Grundſatz der freien Beweiswürdigung weitergelten, das Gericht, Gelehrte 
und Laien, über das Ergebniß der Beweisaufnahme nach ſeiner freien, aus 
dem Inbegriff der Verhandlung geſchöpften Ueberzeugung entſcheiden? Ja. 
Oder wollt Ihr wieder Beweisregeln ſchaffen, Normen, die beſtimmen, un⸗ 
ter welchen Vorausſetzungen eine Thatſache als erwieſen anzuſehen fei? Den 
Paragraphen 260 der deutſchen Strafprozeßordnung etwa durch die Vorſchrift 
der Karolina erſetzen, die den nichtgeſtändigen Angeklagten durch den Auger: 
{dein oder durch, zwei oder dreiglaubhaftige gute Zeugen, dievon einem wah- 
ren Wiſſen ſagen“, überführt ſehen will? Nein. Habt Ihr erfahren, daß der 
direkte Beweis (durch das Zeugniß fehlbarer Menjen) eben jo große Mängel 
hat, eben ſo leicht trügen kann wie der Indizienbeweis? Ja. Bleibt alfo auf 
dem Boden unſeres Kriminalrechtes? Dann ſind wir einig. Keiner von uns 
kann beſchwören. daß Karl Hau ſeine Schwiegermutter gemordet hat. Doch 
ungemein ſtarke Indizien weiſen auf ſeine Schuld. Geldmangel, Prahlſucht, 
Hang zurLüge und zu üppigem Leben; heimliche Reife, falſche Depeſche, falſcher 
Bart, falſcher Telephonruf; er iſt an der Stätte und in der Stunde des Mor⸗ 
des geſehen worden; war vermummt und hat Frau Molitor auf den Weg ge- 
lockt, wo die Kugel ſie traf; hat dann fimulirt und geleugnet. Die Frau hielt 
ihn fürſchuldig, ging aus der Schmach in den Tod und ſorgte mit letzter Kraft 
für die Tilgung jeder Gemeinſchaft zwiſchen dieſem Vater und ſeinem Kind. 


Hau, 317: 


Schwägern und Schwägerinnen gilt nur er als der Mörder. Daß ersift, dünkt 
ſelbſt ſeinen Vertheidiger faſt ein halbes Jahr lang völlig gewiß. Was er zur 
Erklärung ſeines Handelns vorbringt, ift ein ſchlechter Toggenburgroman; 
zu ſchlecht und kindiſch für ſolchen Schlaukopf. Wäre aber als ein feines Ges 
ſpinnſt zu loben, wenns das Haupt eines Schuldigen ſchützen folte. Denkt 
Euch für fünf Minuten in deſſen Lage. Eitelkeit hat ihn (der ſich der Ehefrau 
für den Sohn eines Millionärs ausgab) über den eigenen Reiz, die eigene Gel- 
tung im neuen Familienkreis getäuſcht. Ihn, dünkelts in feinem Hirn, wird 
Keiner verdächtigen. Die Alte hat ein ſchweres Herzleiden; vielleicht wirft ſchon 
die Schreckdepeſche (Olga erkrankt; ſchnell nach Paris kommen) fie um. Noch 
nicht? Dann muß man derber nachhelfen. Kein Mitwiſſer. Kein ernſtlich 
zu fürchtender Belaſtungzeuge. Die Familie ſucht ſicher auf anderer Spur; 
und Linas Liebe kämpft tapfer wohl wider jeden Zweifel. Gelingts, dann hat 
er wieder Betriebskapital und kann in Pennſylvania Avenue weiterprotzen. 
Und muß es nicht gelingen? Olga iſt zum Thee geladen. Die Alte geht alſo 
allein. Warten, bis die Luft rein iſt; nach vollbrachter That durch den Novem⸗ 
bernebel raſch in den frankfurter Zug. Undenkbar, daß es ans Licht kommt. 
Kommt aber. Alle Hoffnungen ſchmelzen im erſten Schnee. Was bleibt? Nur 
der Verſuch, ſich in ein Erotenmyſterium zu retten. Klarheit iſt Tod; nur im 
Dunkel der Kopf zu bergen. Ein verliebter Narr, den, da er die Traute be⸗ 
ſchleichen wollte, das Schickſal mit grauſamer Tatze in blutrothe Wirbel ſtieß. 
Was blieb ſonſt? Geſtändniß? Dann endet er auf dem Block oder, mit ver⸗ 
ſeuchtem Leib, im Zuchthaus. Starres Leugnen? Wirkt nicht. Noch muß er 
auch fürchten, daß Olga, die wider Erwarten mitging, ihn erkannt hat. Der 
ſchmeichelts wohl ein Bischen, wenn ſie als keuſch angeſchwärmtes Idol ſo 
vor der Nachbarſchaft ſtolziren darf: und fie zeigt fich an der Barre freundlich. 
Und er hat ja keine Wahl. Verſteht Ihr ihn? Jetzt ſtimmt Alles. Wird auch 
der Wunſch begreiflich, die Nacht vor der Blutarbeit im Arm eines gemietheten 
Mädchens zu verbuhlen. Der beau geste des diskreten Ehrenmannes. Die 
ganze Taktik vor und nach dem Geſtändniß der Unſchuld. Er war „über ſeine 
Haltung im Reinen“. Iſt Euch dieſer Indizienbeweis zu ſchwach, dann be⸗ 
ſcheidet Euch, von zehn Morden neun ungeſühnt zu laſſen. 

. Als ich, im Juli, hiergeſagt hatte, wie feſt gezimmert diefe Indizien⸗ 
brücke mir ſcheine, bekam ich viele Scheltbriefe. Mein Beweisverſuch, ſtand 
darin, ſei beinahe eben ſo kläglich mißlungen wie der des Staatsanwaltes. 
(Womit ich noch zufrieden fein konnte. Der Staatsanwalt hatte dic Sache 
neun Monate lang durchaus ſtudirt und in der Hauptverhandlung, unter dem 
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Auge feiner höchſten Chefs, ohne Rhetorglanz, doch mit dem gewünſchten Cr- 
folg vertreten. Gab es für ihn irgendeinen Grund, Fräulein Molitor zu ſcho⸗ 
nen? Keinen erkennbaren. Er hätte die Schwägerin, wenn fie ihm ſchuldig 
erſchienen wäre, mit dem ſelben Eifer angeklagt wie nun den Schwager.) 
Das Motiv ſei gar nicht aufgeklärt; wegen des lumpigen Erbtheiles wäre ein 
Mann von Haus Schlag nicht zum Mörder geworden. (Mag fein. Herr Hau 
hatte zwar das Blau vom Himmel gelogen. Der in die Schweiz entführten 
Lina eine Kugel in die Bruſt gejagt, aber nicht den Muth gefunden, die Waffe, 
wie verabredet war, gegen das eigene Herz zu richten. Als Syphilitiker ein 
Kind in die Welt geſetzt. Einen Checkſchwindel verſucht. Sehr impoſant finde 
ich einen Mann von Haus Schlag alſo nicht. Zweifle auch, ob Einer, der nur 
noch neuntauſend Mark hat, ſiebenzigtauſend eine Lumperei nennen würde. 
Gebe aber zu: Das Motiv ſcheint dem Betrachter nicht ſtark. Scien bei man- 
chem überführten Verbrecher noch viel dünner. Beiſpiele bei Feuerbach, im 
Pitaval und in den Zeitungen. Beginnt mit dieſem Fall eine neue Aera der 
Kriminaliſtik? Wird fortan ein Motiv verlangt, das ruhig wägender Ver⸗ 
nunft genügt? Dann muß es Freiſprüche regnen. Vor der erbrochenen Laden: 
kaſſe eines Grünkramhändlers wird ein Mann gefunden; in ſeiner Taſche ein 
Stemmeiſen. Feſtgeſtellt wird, daß er zwei Stunden vor dem Einbruch den 
Bart abgeſchnitten und das Haar gefärbt hat. Einbrecher? „Ich bin Chauf⸗ 
feur, verdiene hundert Mark im Monat: und ſollte Freiheit und Ehre auf 
dieſes Nickelhäuflein geſetzt haben?“ Sprecht den Mann frei. Oder entſchließt 
Euch, wie bisher die indicia auch ohne zureichendes Thatmotiv gelten zu laf- 
fen.) Ein Blinder, meinten die Scheltbriefſchreiber, müſſeja merken, daß Hau 
ein Geheimniß verberge. (Daß er ſo thut, iſt gewiß. Ob er wirklich eins ver⸗ 
birgt, kann ich niemals errathen. Muß ichs denn, um mir ein Urtheil zu bilden? 
Nein.) Ja! Wer ruft mir? Eine Stentorſtimme. Des Vertheidigers. Der 
hebt nun wieder an. „Mit dieſem Klienten wars eben nicht wie mit den alltäg⸗ 
lichen. Der wollte nicht ſich retten, ſondern einen Anderen decken. Der verbot 
mir die beften Entlaſtungbeweiſe. Verbot, die wichtigſten Sachverſtändigen 
noch einmal vernehmen zu laſſen. Und da er die Tragweite ſeiner Beſchlüſſe 
und Verbote klar erkannte und wußte, daß es um ſeinen Kopf ging, ließ ich 
ihn gewähren.“ Mit Recht, Herr Landgerichtsrath a.D. Und wenn Ste noch 
auf dem kuruliſchen Stuhl ſäßen, nichtam Vertheidigertiſch, wäre dieſewunder⸗ 
fame Geſchichte Ihnen nach dem erſten Verhandlungtag ſchon zu dumm gee 
worden. Alles ſpricht gegen den Mann. Sein Handeln am ſechsten November 
und nach der Verhaftung. Das Zeugniß der Lebenden und Toten. Und er will 
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nicht entlaftet fein. Aber auch nicht verurtheilt. Man fol feinem ehrlichen Ge- 
ficht glauben, daß er am ſechsten November ein faſt beiſpielloſes Pech gehabt 
hat, unſchuldig iſt und einen Anderen deckt. Den nennt er aber nicht. Läßt 
Alles im ſchwärzeſten Dunkel. Diskretion Ehrenſache. Das kann ungeheuer 
edel fein. Aber auch ungeheuer bequem. Der ungeheuer Edle mußte fih auf 
ein Todesurtheil gefaßt gemacht haben. Ihr Klient findet das Urtheil unbe- 
greiflich. Und beantragt die Revifion. Iſt die Geſchichte nicht zu dumm? 

Zu dumm. Trotz all den Feuilletonpſychologen, die ſich für fie in Schweiß 
fechten. Man opfert ſich oder wehrt ſich ſeiner Haut. Hier iſt Einer, der ſich 
opfern will, aber ſtaunt, da man ihm, dem des Mordes Beſchuldigten, mehr 
zumuthet als neunmonatige Unterſuchunghaft.„Todesurtheil? Ich bin ja un- 
ſchuldig. Mein Geheimniß nehme ich mit ins Grab. Gebe Euch aber nicht 
das Recht, mich ins Grab zu ſtoßen. Ich will leben, in Freiheit, verſteht ſich, 
will ſchweigen und frage den Teufel nach Eurer verſchimmelten Jurisprudenz 
und Eurem altmodiſchen Sühnbedürfniß.“ Ecce Hau. Ein Vierſchrötiger 
geht mit einer Frau in einſamen Wald und kehrt allein zurück. Der Leichnam 
der Frau wird gefunden. Der Vierſchrötige verhaftet. Er hat Blutflecke an 
den Hoſen und im Portemonnaie den Trauring der Frau. Mörder? Wo denkt 
Ihr hin! „Ich gebe zu, daß ich verdächtig ſcheine, bin aber unſchuldig. Ich 
habe der Frau kein Haar gekrümmt. Hatte nicht den geringſten Grund, ſie 
aus der Welt zu ſchaffen. Mehr fage ich nicht.“ Würde nicht jeder Gerichts⸗ 
hof den Mann verurtheilen? Seine Diskretion für eine Nothausflucht halten? 

Herr Karl Hau ſoll mit anderem Maß gemeſſen werden. Iſt Solicitor, 
heißt Profeſſor gar und kommtaus der Weißen Stadt Waſhingtons und Rooſe⸗ 
velts. Davon kann man träumen. Und dann war Liebe im Spiel. Ein ſüßes, 
ſchmerzlich ſüßes Geheimniß. Meinetwegen. Ich bin nicht neugierig. Ich fehe, 
daß hier judizirt worden iſt, wie im Deutſchen Reich täglich judizirtwird. Sehe 
einen ungewöhnlich ſtarken Schuldbeweis, der nur entkräftet werden könnte, 
wenn ein Mädchen des Mordes ſchuldig befunden würde. Hau ein ritterlicher 
Held, Fräulein Olga Molitor Mörderin, Anſtifterin, Helferin: vor dieſe Wahl 
ſtellt man uns. Bis hierher war die Geſchichte dumm; hier wird ſie gemein. 
Hundert Indizien deuten auf Hau. Gegen das Fräulein iſt nirgends ein halt⸗ 
barer Verdacht vorgebracht worden. Von Keinem. Noch am letzten Morgen 
der Hauptverhandlung mußte Jeder glauben, Haus Vertheidiger wittere in 
dem Diener Karl Wieland den Mörder. Hat fein Mandant ihm ſeitdem Neues 
anvertraut, ſo mags für die Wiederaufnahme des Verfahrens (der Antrag 
auf Reviſion ift dann ja unnöthig und verlängert nur Haus Haft) verwerthet 
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werden. Wars nur für den Buſen des Beichtigers beſtimmt, dann ſolls der 
HerrRechtsanwalt da laffen. Das Gewink und Gemurmel ift eine Schmach. Ere 
ſpartuns die Haubiographien und Hauhymnen, makulirt ohne Säumen Eure 
Pfychologenverſuche: und ſorgt dafür, daß ein Mädchen nichtlänger mißhan⸗ 
delt, bis aufs Hemd entkleidet und von ſchmutzigen Mäulern beſpeichelt werde. 
Das Geheimniß des Herrn Hau kann mich erſt kümmern, wenn er die Gnade 
hat, es zu entſchleiern; bis dahin glaube ich, daß es eine Flunkerfinte iſt. Die 
Mädchenſchändung aberiſt für Jeden, der eine Frau oder Mutter, Schweſter oder 
Tochter liebt, eine verdammternſte Sache. Sind wir wirklich, wie Frommeoft 
zetern, bis zur Verthierung herabgekommen? Tiefer? (Im Thierreich werden 
die Weibchen ja beſchützt.) Im Prozeß Peters iſt, auf Anordnung eines Hohen 
Gerichtshofes, eine Dame gezwungen worden, die intimſten Herzensange⸗ 
legenheiten ihrer erſten Jugend dem lieben Götzen, Oeffentlichkeit“ preiszu⸗ 
geben; unter ihrem Eid über Gefühle und Beziehungen auszuſagen, die nicht 
das loſeſte Fädchen an den Prozeßſtoff band. Von Rechtes wegen. Niemand 
hat die unnützliche Härte ſolches Verfahrens gerügt. In und nach dem Prozeß 
Hau wird eine Dame, die beſchworen hat, nichts für die Thatfrage Erhebliches 
verſchwiegen zu haben, beſchnüffelt, beſpien, eines Kapitalverbrechens verdäch⸗ 
tigt. Ein Brite hat in einem Buch über Deutſchland neulich geſagt, in dieſem 
Reich behandle man die Frau ſchlechter als anderswo; chevalereske Empfin⸗ 
dung fei nur im Offiziercorps und in einem Teil der Studentenſchaft zu ſpüren. 

Fräulein Olga Molitor hat Arges erlebt. An ihrer Seite iſt die Mut⸗ 
ter gemordet worden. Die Schweſter hat fih ertränkt. Der Vater des ſiechen 
Mädchens, das Lina der Schweſter hinterlaſſen hat, foll geköpft oder auf Qes 
benszeit ins Zuchthaus geſperrt werden. Eine Kataſtrophe, die nur ein kräfli⸗ 
ger Körper und ein ſtarkes Herz überſtehen kann. Das Fräulein hat geſchwo⸗ 
ren: Ich habe mit all dieſen furchtbaren und traurigen Dingen nichts zu thun. 
War mit Schwager Karl nie irgendwie intim. Nannte ihn Mr. Hau. Sah 
in ihm ſtets den Mann meiner Schweſter. Wußte nichts von ſeiner heimli⸗ 
chen Reiſe. Weiß nichts von dem Mordplan. Zweimal hat ſies beſchworen. 
War ihre Ausſage fahrläſſig oder gar wider beſſeres Wiſſen unwahr? Der Be⸗ 
weis iſt nicht einmal verſucht worden. Aber der Pöbel johlt: „Nieder mit der 
rothen Olga!“ Droht ihr mit Knüppeln ins Wagenfenſter und ang ftet fie hin- 
ter eine Poliziſtenhecke. Die Gebildeten treibens ſanfter; doch auch gefährli⸗ 
cher. Auf allen Lippen, in allen Blättern: Olga Molitor. Ob fie noch hübſch 
iſt. Schlank oder rund? Hüften? Roth oder blond? Sinnlich oder jungfern⸗ 
haft kühl? Was man unter Paſtorstöchtern jo „frei“ nennt? Schlimme Bite 
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cher hat fie ja geleſen; mindeſtens alfo gern mit dem Feuer geſpielt. Und ihre 
Gedichte! Gar nicht druckbar. Ob fie felbft geſchoſſen oder den Schwager ange⸗ 
ftiftet hat? War er ihr erſter Flirt? Ift ihr die That oder Mitwiſſerſchaft zu- 
zutrauen? Jedes Zufallswörtchen, das im Wohnzimmer oder in der Geſinde⸗ 
ſtube je über fie geſprochen wurde, wird jetzt weitergetragen; meiſt wohl vers 
gröbert Wohin ſie geht: ihr Name iſt bekannt; iſt gevehmt. Jeder kennt die Bi⸗ 
lanz ihres Vermögens, ihres Erlebens. Weiß ſogar, daß ſie erſt ſeit dem Tod 
ihrer Mutter ſeidene Unterröcke trägt. Wer führt ein ſo weltbekanntes Bürger⸗ 
fräulein (das höchſtens ſechstauſend Mark Rente hat) zur Ehe ins Haus? Auf 
die Gefahr, überall, im Salon und im Theater, hinter ſeinem Rücken ziſcheln 
zu hören: „Ach, die Molitor?“ ... Iſts noch nicht genug? Ein Verbrechen 
wäre mit dem Schickſal dieſes unter giftigem Anhauch alternden Mädchens 
faſt ſchon geſühnt. Dem Pöbel iſt ſie das Scheuſal von den Lindenſtaffeln. 
Der guten Geſellſchaft eine vielleicht recht intereffante, doch mit Vorſicht zu 
genießende Dame. Warum? Weil ſechs, acht große Meinungdreſſeurs dem 
Hundstagshunger einen Jungfrauenleib in den Käfig geworfen haben. 
Herodot erzählt: „Wenn der Skythenkönig erkrankt, läßt er die ange: 
ſehenſten Wahrſager ins Schloß kommen und fragt ſie nach der Urſache ſeines 
Leidens. Die nennen dann Einen, der beim Herde des Königs falſch geſchworen 
und ſo die Krankheit herbeigerufen habe. Dieſer Menſch wird allſogleich verhaf⸗ 
tet. Leugnet er den Meineid, jo läßt der König neue Wahrſager kommen. Spricht 
die Mehrheit den Angeklagten ſchuldig, ſo wird ergeköpft. Zeugt die Mehrheit 
für ihn, ſo werden die Wahrſager hingerichtet, die zuerſt zum Urtheil berufen 
waren.“ Graues Alterthum roher Skythen. Karl der Große ſah die Welt 
{don aus hellerem Auge. Er hat den Beſchluß der Synode beftätigt, die für 
Recht erkannt hatte: „Wer, vom Teufel verblendet, ein Weibsbild für eine 
Hexe und Menſchenfreſſerin hält und deshalb verbrennet, foll des Todes fein.” 
785. Nach tauſend Jahren find wir viel weiter. Der Hexenhammer gilt nicht 
mehr. Herenbad und Herenwage find des Landes nicht mehr der Brauch. Höch⸗ 
ſtens noch die Thränen⸗ und die Nadelprobe. Eine, der auf der Folter das Auge 
trocken bleibt und deren Haut nicht blutet, wenn die Male und Narben ihres 
nackten Leibes mit ſpitzen Nadeln durchſtochen werden: Die iſt gewiß eine 
Hexe. Wir ſind modern. Die Kirche iſt machtlos. Der König hinter goldenem 
Gitter. Die Folter abgeſchafft. Der Henker einPopanz. Ueber uns waltet mild die 
Oeffentliche Meinung. Und morgens und abends labt uns ihr Segen den Sinn. 
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Der erſte Hochichullehrertag. 


D* die Staatsgewalt mit der auf höheren Entwickelung ſtufen nothwen⸗ 
digen Theilnahme der Bürger an Geſetzgebung und Verwaltung von 
den geſellſchaftlichen Mächten abhängig wird, iſt ſchon ſehr alte politiſche Weis⸗ 
heit; und das Weſen der Dinge berührt es nicht, ob im Verfaſſungſtaate der 
Parlamentarismus hinter der Couliſſe Geſchäfte abſchließt; oder ob im Syſtem 
der parlamentariſchen Regirung die herrſchende Partei offen Geſetze zu ihren 
Gunſten macht, alle wichtigen Staatsſtellen mit ihren Anhängern beſetzt und 
insgeheim Titel und Orden zur Bereicherung der Parteikaſſe verkauft; oder ob 
endlich in der Demokratie der Sieger mit ſchamloſer Dreiſtigkeit die ganze 
Beute für ſich in Anſpruch nimmt und nebenbei Geſetzgebung und Verwaltung 
beſtimmt werden läßt von dem Werth der Plünderungen, die man ihm ge⸗ 
ſtattet. Sollen fih nun alle Beamten dem Sturm der Oeffentlichen Meinung 
beugen, von der vor Kurzem ſelbſt ein demokratiſches Organ meinte, daß ſie 
wenigſtens zum Theil in den Redaktionſtuben gemacht werde? Einige Kate⸗ 
gorien von Beamten, ſo iſt immer wieder von ernſten Politikern im In⸗ 
tereſſe des Staates und der Geſellſchaft gefordert worden, folen eine vom 
Parteigetriebe unabhängige Stellung erhalten: vor Allem die Richter, dann, 
wenn nicht alle Lehrer, ſo doch mindeſtens die Hochſchullehrer; hier und da 
wurde auch die Bedeutung eines von ausländiſchen und inländiſchen Einflüſſen 
freien, hochgebildeten, national fühlenden Klerus hervorgehoben. Weder in einer 
Kritik dieſer Forderungen noch in der Darlegung, ob ſie überall verwirklicht 
ſind, beſteht meine Aufgabe; ich will nur darauf hinweiſen, daß in dem Auf⸗ 
ruf zum Beſuch des erſten Hochſchullehrertages, der Anfang September in Salz⸗ 
burg ſtattfinden wird, mit würdigen Worten betont wird, wie nöthig dem 
Akademiſchen Lehrer die Unabhängigkeit iſt. Offenbar kann die Hochſchule nur 
dann ihre ſchweren Aufgaben bewältigen, wenn bei der Wahl der Profefforen 
ausſchließlich drei Fragen geſtellt werden. Sind die Kandidaten produktive Ge⸗ 
lehrte? Sind fie pflichttreue, tüchtige Lehrer? Werden fie vorausſichtlich die übrigen 
Univerſitätgeſchäfte gewiſſenhaft beſorgen? Daß der Hochſchullehrertag die Be⸗ 
ſchränkung auf dieſe drei Fragen durchſetzen könnte, hat man wohl mit der 
Begründung bezweifelt, er vermöchte doch nicht jede anfechtbare Berufung vor 
ſeinen Richterſtuhl zu ziehen. Gewiß nicht. Aber wenn er auch nur einige 
beſonders graſſe Fälle beſprechen ſollte, dann würde man künftig ſicher vor⸗ 
ſichtiger ſein. Doch allzu hoch darf man die Bedeutung ſolcher Schritte nicht 
ſchätzen; die völlige Unabhängigkeit ließe ſich nur mit der Erringung der finan⸗ 
ziellen Unabhängigkeit erobern. So ſchwer, faft unerreichbar uns dieſes Ziel 
erſcheinen; mag: wir müſſen durch vermehrte wirthſchaftliche Macht einen grö⸗ 
ßeren Einfluß zu erlangen ſuchen. Wenn den Hochſchulen anderer Staaten 


Der erſte Hochſchullehrertag. 323 


beträchtliche Einnahmen aus Schenkungen und Vermächtniſſen zufließen: follte 
Das nicht auch bei uns möglich ſein, ſobald einmal der Blick wohlwollender 
reicher Leute für dieſen Zweck geſchärft und das Schenken und Vermachen zur 
Befreiung der Hochſchule in die Sitte übergegangen iſt? Aber auch die ſan⸗ 
guiniſch Angelegten werden zugeben, daß die finanzielle Selbſtändigkeit der 
Hochſchulen noch in ſehr weiter Ferne liegt; und ſo lange wird die auch in 
dem Aufruf angeregte Regelung der Gehaltsfrage ein anderes Mittel gegen 
die Schäden von heute ſein. Zwar: den bei geſchäftlichen Submiſſionen viel⸗ 
fach aufgegebenen Zuſchlag an den Mindeſtfordernden wird ſie nicht beſeitigen, 
aber doch jene Kontraſte des Einkommens mildern, die an die abgebrauchte 
Gegenüberſtellung der Fürſten und der Bettler erinnern, Kontraſte, die um ſo 
peinlicher gefühlt werden, als Arbeit und Einkommen nicht ſtets in geradem 
Verhältniß zu einander ſtehen. Dieſe (übrigens in Preußen gemilderten) Miß⸗ 
ſtände hängen damit zuſammen, daß die akademiſche Karriere ſo gar nicht den 
Charakter der Beamtenlaufbahn hat. Dieſen Charakter ſollte man ihr deshalb, 
ſo weit es ſich mit den eigenthümlichen Einrichtungen deutſcher Hochſchulen 
verträgt, ohne Gewaltſamkeiten zu geben ſuchen. Das Extraordinariat ſollte 
für jeden akademiſchen Lehrer eine Durchgangsſtufe bilden und jeder Extra⸗ 
erdinarius ſollte, wenn er hierzu befähigt ift, ein Ordinariat zuerſt an einer 
kleineren Univerſität antreten. Die Beiſpiele fehlen aber nicht, daß Privatdo⸗ 
zenten, die ein widerſpruchlos gefallendes Buch geſchrieben haben, gleich nach 
der Habilitation auf ordentliche Lehrſtühle an großen Univerſitäten berufen 
werden. Und wir haben ſchon erlebt, daß ſolche Bücher ſpäterer Kritik nicht 
Stand hielten und der gefeierte Profeſſor auf eine neue bedeutende Leiſtung 
völlig verzichtete. Unterdeſſen hat ein tüchtiger Lehrer und Gelehrter nicht ein⸗ 
mal ein Extraordinariat zu erlangen vermocht, weil keine Stelle frei geworden 
ift. So ſtellen fih auch bei der ſchönſten Gehaltsſkala ſchwerwiegende Gin- 
kommenverſchiedenheiten heraus, die ſich zum großen Theil beſeitigen ließen, 
wenn jeder Privatdozent, der im Uebrigen den akademiſchen Anſprüchen ge⸗ 
nügt, nach einer gewiſſen Zeit zum Extraordinarius mit Gehalt befördert würde 
und wenn jeder Extraordinarius unter den ſelben Bedingungen nach einer ge⸗ 
wiſſen Zeit wenigſtens das Gehalt eines Ordinarius erhielte. 

Dieſe Mängel lehren, daß die Frage ſchwer ohne eine Neuregelung der 
akademiſchen Karriere beantwortet werden kann. Was hierzu geſchehen müßte, 
kann nicht dargelegt werden, bevor nicht ein Uebel aufgedeckt worden iſt, das 
zu den größten der heutigen Hochſchulmiſere gehört. Die Univerſitäten laſſen 
Einrichtungen beſtehen, die ganz anders gearteten Zuſtänden angehören. Die 
wiſſenſchaftliche Arbeitstheilung hat das Fundament der Korporation zernagt, 
aber ſie beſteht formell weiter. In einer Fakultät ſitzen Männer, von denen 
jeder eine ſelbſtändige Disziplin vertritt; nur an größeren Univerſitäten ſind 
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viele Fächer doppelt beſetzt und überall hängen einige enger gujammen. So 
kommt es, daß jeder Profeſſor mit einigem Anſehen bei ſeinen Kollegen, wenn 
es ſich um Fragen ſeines ſpeziellen Arbeitgebietes handelt, in vier von fünf 
Fällen die übrigen Mitglieder der Fakultät zu Gehilfen herabdrückt, die ihm 
einen Fakultätbeſchluß durchbringen helfen; ganz anders bei den allgemeinen 
Verwaltungsgeſchäften, die oft den heftigſten Widerſtreit der Meinungen ent⸗ 
feſſeln. Aus dieſem Irrgarten führen zwei Wege: entweder man zerſtört die 
Korporation oder man ſucht den Univerſitäten neues korporatives Leben ein: 
zuhauchen. Wie Das zu geſchehen hätte, ſoll an einigen Beiſpielen gezeigt 
werden, die zu unſerer Frage zurückführen. Ein überalter Profeſſor will nicht 
gern einen unabhängigen, ſelbſtändigen Konkurrenten neben ſich haben; er 
veranlaßt einen jungen Gelehrten, ſich zu habilitiren. Oder ein Schulhaupt, 
das viele junge Gelehrte ausgebrütet hat, hemmt, von Vaterfreude geſchwellt, 
das Habilitationbedürfniß von A oder B nicht; oder er hegt eine zu günſtige 
Meinung von C oder D. Oder ein Jüngling kommt aus weiter Ferne mit 
dem Empfehlungſchreiben eines Chirurgen an einen befreundeten Phyſiologen; 
der Phyſiologe hat einen guten Freund, der in der Philoſophiſchen Fakultät 
das Fach der Biologie vertritt; der Biologe fängt an, ſich lebhaft für den jun⸗ 
gen Mann zu intereſſiren, der über Biologie leſen möchte. Wahrſcheinlich wer⸗ 
den die vorgeſtellten jungen Herren ihr Ziel erreichen. Und die liebenswür⸗ 
digen Patrone glauben, nichts Böſes gethan zu haben; ſie haben dem Staat 
kein Opfer aufgeladen und den Kampf ums Daſein, den Vater alles Forts 
ſchrittes, entfeſſelt. Nun meine ich keineswegs, daß die meiſten Habilitationen 
jo verlaufen; ich meine auch nicht, daß jeder Privatdozent, der neben einem äl: 
teren Gelehrten wirkt, aus dem angegebenen Grunde zugelaſſen worden iſt; 
noch weniger meine ich, daß die Zahl der kritikloſen Schulhäupter und der 
gelehrten Zuwanderer groß ſei; und die Lieblingtypen aller Kritiker, den Pro⸗ 
feſſorenſohn und den Profeſſorenſchwiegerſohn, habe ich nicht einmal erwähnt, 
weil ſie ſelten ſind (obwohl auch ich ſie und ſogar komplizirtere Erſcheinungen: 
Privatdozenten, die in einer Perſon zugleich Profeſſorenſöhne und Profeſſoren⸗ 
ſchwiegerſöhne waren, zu ſehen Gelegenheit gehabt habe). Jedenfalls aber 
meine ich, daß viele Fakultäten zu lax bei der Bewerbung der Habilitanden 
ſind. Dadurch gerathen viele Gelehrte in die hilfloſeſte Lage. Soll dieſes Uebel 
beſeitigt werden, dann müſſen die Fachgenoſſen verſchiedener Univerfitäten bei 
jeder Habilitation zuſammenwirken: Das iſt neues korporatives Leben auf der 
Grundlage des Beſtehenden. Wird nun hierdurch die Spreu vom Weizen geſon⸗ 
dert, dann werden die Einkommenverhältniſſe von ſelbſt beſſer werden. Ohne 
hier das beſprochene Prinzip noch durch ein anderes Beiſpiel, nämlich die Be⸗ 
rufung von Profeſſoren, erläutern zu wollen, wo häufig wiederum ein Mann 
mit einigen unerfahrenen, allen Künſten des Parlirens, Intriguirens und Un: 


Der erſte Hochſchullehrertag. 325 


terminirens ausgeſetzten Beiſitzern die Fakultätbeſchlüſſe beherrſcht“), wende 
ich mich zu einem Mittel, das den Univerfitäten wie den aktiven Lehrern zum 
Heil wird: zu der Beſtimmung, daß alle Profeſſoren, die das fiebenzigfte Lebens⸗ 
jahr erreicht haben, ausſcheiden müſſen. Das iſt manchmal ſehr hart: denn es 
giebt Männer, die mit ſiebenzig Jahre alle ihre Pflichten ohne Mühe erfüllen; 
allerdings giebt es auch Alte, die Das nur von ſich glauben, die Anderen 
jedes Jahr nachrechnen und in ihrem Leben ein Jahrzehnt für nichts achten. 
Oft iſt vorgeſchlagen worden, man ſolle den rüſtigen Greiſen das Leſen mit 
Zuſtimmung der Fakultät weiter geſtatten. Das wäre aber viel härter, als die 
unterſchiedloſe Beſeitigung; denn welcher Groll müßte Den erfüllen, dem nun 
ohne Umſchweif bedeutet würde: Du biſt alt und untauglich! Und iſt cs denn 
ausgeſchloſſen, daß gerade der Untaugliche die Zuſtimmung der Fakultät er⸗ 
langte? Die Gegner der Altersgrenze behaupten auch, daß die Erſatzprofeſſur 
das Uebel ſchmerzlos beſeitige. Nun wird nicht immer eine Erſatzprofeſſur ge⸗ 
ſchaffen, wo ſie unbedingt erforderlich wäre; und welcher unglückliche Gedanke 
ſchuf die Erſatzprofeſſur! Der Erſetzte ſieht doch gewiß in dem Erſatzprofeſſor, 
wenn Dieſer, wie ſo häufig, gegen ſeinen Willen berufen wurde, den leben⸗ 
digen Beweis, daß man ihn für verſchliſſen und unfähig hält; er wird ſich, 
wenn er nicht einen vornehmen Charakter hat, aller zuläſſigen Mittel bedienen, 
um ſeine Thätigkeit fortſetzen zu können und die des Erſatzprofeſſors zu er⸗ 
ſchweren. Iſt er ein gemeiner Charakter, dann kämpft er mit allen Waffen. Der 
Erſatzprofeſſor, verbreitet er, ſei ein unfähiger Menſch; oder vertrete eine neue, 
unwiſſenſchaftliche Richtung, eine Modetheorie; oder Der und Jener habe ihm 
jhon gründlich heimgeleuchtet; oder in feiner Bildung, feinem Wiſſen feien 
große Lücken; wenn der Erſatzprofeſſor Erfolg als Lehrer hat, heißt es wohl, 

er verdanke ſie gewöhnlichen Vortragspoſſen oder er lerne ſeine Vorleſungen 
auswendig; wenn Alles nicht verfängt, ſpielt man, falls man einen weiten ge⸗ 
ſellſchaftlichen Verkehr hat, den Krieg auf die Lebensführung hinüber; oder 
man läßt etwa von einem Hausfreunde bei einem Diner an anderem Orte, 
wo junge Damen und Studenten eingeladen ſind, eine luſtige und erfundene 
Geſchichte erzählen, in der er lächerlich gemacht und die dann geſchäftig weiter⸗ 
erzählt wird. Wer die Menſchen kennt, weiß, daß fich an ſolchen Hetzen gern 
viele Leute betheiligen, denn der Pöbel hat zahlreiche Angehörige in beiden 
Geſchlechtern und in allen Schichten. Unter Pöbel verſtehe ich Individuen, 
die ohne eigene Kenntniß der Thatſachen und angegriffenen oder verherrlichten 
Namen ſich zu Haß oder Liebe fortreißen laſſen, wobei ſich unter den rohen. 
Naturen die Claque⸗ und Hausknechtsnatur regt. 


*) Die Beſchlüſſe der Fakultät der Verſammlung ſämmtlicher Profeſſoren 
aller Fakultäten unterbreiten, heißt, den Teufel durch Beelzebub austreiben. Dieſes 
Verfahren iſt neulich von einem Miniſter ſehr gelobt worden. 
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Eine Beſſerung der Lage mancher Dozenten bewirkt die Gründung einer 
neuen Fakultät oder einer neuen Hochſchule. Aber die Anregung dazu geht 
ſelten von den Hochſchulen ſelbſt aus. Gewöhnlich hält der Lokalpatriotismus 
einer größeren Stadt eine Univerſität für unentbehrlich. Der Hochſchullehrer 
überzeugt ſich leichter davon, daß die Verminderung der Hochſchulen und die 
reichere Dotirung der übrig gebliebenen im Allgemeinen dem Fortſchritt der 
Wiſſenſchaften und auch feinen Intereſſen förderlicher wäre. Alle geiſteswiſſen ⸗ 
ſchaftlichen Fächer vertragen recht wohl, daß die Zahl der Univerſitäten un⸗ 
bedingt eingeſchränkt wird, während die naturwiſſenſchaftlichen und medizi⸗ 
niſchen Fächer nur eine Vermehrung der Arbeitſäle erfordern. Verminderte 
man die Zahl der Univerfitäten, dann würden die fortbeſtehenden Univerſitäten 
größer, reicher ausgeſtattet werden; man könnte das für die moderne Wiſſenſchaft 
fo wichtige Prinzip der Arbeitstheilung, die Spezialifirung, beſſer durchführen; 
dann könnten auch Lehrſtühle für Fächer errichtet werden, die heute leer aus⸗ 
gehen müſſen. Iſt es denn nicht beklagenswerth, daß an ſo wenigen preußi⸗ 
ſchen Univerſitäten ein Lehrſtuhl für Statiſtik beſteht, an keiner ein Lehrſtuhl 
für Allgemeine Staatslehre und Politik, keiner für Soziologie, keiner für Tech: 
nologie im Sinn einer Hilfswiſſenſchaft für die Nationalökonomie? Hätten die 
Hochſchulen eigenes Vermögen, dann könnten ſie manche Lücke ausfüllen. 

Welche Folgen würde dieſe Reform für die Lehrer ſelbſt haben? Die Mög⸗ 
lichkeit, die Wiſſenſchaft energiſcher zu betreiben, eine gleichmäßigere Zuhörerzahl, 
mehr Arbeitfreude. Die größere Zahl von Dozenten würde die perſönlichen Be⸗ 
rührungen vermindern, den rohen, im Eſſen und Trinken aufgehenden geſellſchaſt⸗ 
lichen Verkehr einſchränken, der für Adel und Bourgeoiſie paſſen mag, aber mit 
dem wiſſenſchaftlichen Beruf ſich nicht verträgt. An kleineren und mittleren Uni⸗ 
verſitäten iſt es faſt Vorſchrift, daß jeder Kömmling ſich ſowohl den Kollegen wie 
ihren Frauen vorſtellen ſoll, was ja mit Töchtern geſegneten Eltern geſtattet, 
unverheirathete junge Leute ins Haus zu ziehen, ohne ſich Etwas zu vergeben. 
Die Doktorfabriken, von deren Exiſtenz uns boshafte Leute fo viel erzählen, 
würden verſchwinden, denn keine Fakultät brauchte mehr mit dieſem Mittel 
auf Zuzug hinzuarbeiten. (Ein probates Gegengift wäre die in Eagland be: 
ſtehende Einrichtung, daß jeder Doktor hinter ſeinem Namen in Klammern 
den Namen der Univerſität angeben muß, an der er promovirt hat.) Und end⸗ 
lich könnten die Bibliotheken beſſer bedacht werden, da ſich ein größerer Fonds 
auf eine kleinere Zahl vertheilte. 

Aus dieſen Bemerkungen geht hervor, daß das Programm des Hoch⸗ 
ſchullehrertages ſehr reich ſein würde, ſelbſt wenn er ſich auf die erwähnten 
zwei Punkte beſchränkte. Aber mir ſcheint, er muß ſeine Berathungen viel 
weiter ausdehnen, und zwar auf die Frage, ob es nicht ſeine Pflicht iſt, erſtens 
ſolchen Mitgliedern, die nicht zu ihrem Recht gelangen können, eine moraliſche 
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Unterſtützung zu gewähren, und zweitens Ehrengerichte zu ſchaffen. Ich muß 
hier einige Fälle aus meinem Leben erzählen, ſo widerwärtig es mir auch iſt, 
dieſen Schleier zu lüften. Bald nachdem ich in Kiel mein Lehramt angetreten 
hatte, erfahre ich von einem Studenten, er habe gehört, daß ich mir mein Lehr⸗ 
amt durch unſchöne Handlungen ſelbſt verſchafft habe. Ich richtete einen Proteſt 
an das Konſiſtorium zu Händen des Rektors. Der Rektor, ein Theologe, der 
inzwiſchen nach Göttingen berufen worden ift, weigert fich, den Proteſt in Umlauf 
zu ſetzen. Nun erfahre ich, daß hinter dem Rektor der Prorektor ſteht, ein ge⸗ 
wandter Mann, der eine ausgebreitete Thätigkeit an der Univerſität, der Marine⸗ 
akademie und der Marineſchule ausübt, in Univerfitätkaſſenangelegenheiten ars 
beitet und außerdem im Vorſtand der Konzertzeſellſchaft, als Chef der Volksküche 
und ſo weiter ſegenreich wirkt. Mir wurde vorgehalten, es ſei doch der Fakultät 
bekannt, daß ich vorgeſchlagen worden ſei. Ich antwortete, Das ſchließe noch 
immer meine Einwirkung nicht aus, da doch mehrere Perſonen vorgeſchlagen 
würden und, was der Fakultät bekannt ſei, nicht nothwendig zu Ohren der 
Studentenſchaft kommen müſſe. Als mir der Rektor hartnäckig jede Mitwirkung 
verſagte, wandte ich mich an das Miniſterium mit der Bitte, eine Unterſuchung 
gegen mich einzuleiten, in der dieſe und andere Behauptungen geprüft werden 
möchten. Aber offenbar hat man bald Gelegenheit gefunden, in Berlin den 
Vorfall als harmlos darzuſtellen, denn das Miniſterium begnügte ſich mit einer 
formloſen Ehrenerklärung, die weder an die Fakultät noch an die Studenten⸗ 
ſchaft gerichtet war und durch den zufällig in Berlin anweſenden Rektor und 
einen anderen Theologen überbracht wurde; aber es that keinen Schritt, um 
den Verleumder aufzuſpüren. Bald nachher hörte ich im Geſpräch mit einem 
Kollegen zufällig von einer anderen Unwahrheit, die über mich verbreitet worden 
war; ich erſuchte ihn, mir die Perſon, von der er ſie vernommen habe, zu 
nennen. Er weigerte ſich, es kam zu beleidigenden Konflikten, die Sache ging 
an den Senat, er leiſtete als Ehrenmann Abbitte, aber das im Dunkeln ſchaffende 
Individuum wurde nicht bekannt. Wer ſolche Vorgänge aus dem Wunſch her⸗ 
leiten wollte, den phantafievollen Mann feinem Handwerk zu erhalten, oder 
aus der Ueberzeugung, daß man in einem ausgeräumten Sumpf nicht mehr 
herumplätſchern könne, Der wäre in einem großen Irrthum befangen; ſie ſprießen 
aus einer in mißverſtandener Kollegialität wurzelnden ethiſchen Homöopathie, 
welche die durch ſtilles Gerede geſchlagenen Wunden durch ſtilles Reden“heilen 
möchte. Und nun noch einen dritten Fall. Bekanntlich find in Preußen die 
meiſten Zuhörer der Profeſſoren für Nationalökonomie Juriſten, von denen 
jedoch nur die allerbeſcheidenſten Kenntniſſe im Referendarexamen gefordert 
werden. Deshalb muß ſich der Nationalökonom angelegen ſein laſſen, ſeine 
Vorleſungen nicht in die von den juriſtiſchen Dozenten beſetzten Stunden zu 
legen. Ich bemühte mich daher beim Antritt meines Lehramtes in Kiel, meine 
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Vorleſungen in ſolchen Stunden abzuhalten, die bisher von den Juriſten ver⸗ 
ſchmäht worden waren. Bald dehnte ſich der juriſtiſche Vorleſungbelrieb auch 
auf ſie aus. Da bat ich die Juriſtiſche Fakultät um ein Uebereinkommen; 
es wurde entſchieden abgelehnt. Der Streit verſchärfte ſich, weil die Fakultät 
in der unumwunden ausgeſprochenen Ueberzeugung, daß bei einer ſechsſemeſtrigen 
Dauer des juriſtiſchen Studiums der Student keine Zeit habe, fih mit National 
ökonomie zu beſchäftigen, die wichtigſte Vorleſung, nämlich die theoretiſche Na⸗ 
tionalökonomie, gern auf einen kurzen Extrakt (die Grundlagen, die Elemente 
der Nationalökonomie) beſchränkt geſehen hätte. Da nun in Berlin der Lehr⸗ 
erfolg des Profeſſors rein äußerlich aus den von der Kaſſe übermittelten Be⸗ 
ſuchsziffern abgeleſen wird, hatte die Angelegenheit für mich eine große Be⸗ 
deutung: die Möglichkeit, aus der widrigen Lage eines Erſatzprofeſſors heraus⸗ 
zukommen, wurde vermindert, zumal zwei frühere Unterminirungverſuche mit 
geringem Erfolg abgeſchlagen worden waren. Ich unterbreitete daher auch dieſe 
Angelegenheit dem preußiſchen Kultusminiſterium; es hat mir nie eine Ant: 
wort gegeben. Hieraus ergiebt ſich, daß in den allerwichtigſten Angelegenheiten 
die höchſte Behörde völlig verſagt und andere Organe von dem Hochſchullehrer⸗ 
tag zu ſchaffen ſind. So manche Angelegenheit könnte man im Anfang leicht 
erſticken, aber man läßt das Feuer im Stillen weiter ſchwälen, bis die Feuers⸗ 
brunſt nicht mehr gelöſcht werden kann. Das Miniſterium hat keine Organe, 
die fie zuverläſſig über alle Univerſitätverhällniſſe unterrichteten. Daß das 
Kuratorium für dieſe Aufgabe nicht genügt und eine ganz andere Ausgeſtaltung 
erfahren müßte, iſt allgemein anerkannt. So ſpielen verſchwiegene Gutachten 
und unkontrolirbare Nachrichten eine große Rolle und führen zu ſchwerwiegenden 
Entſchlüſſen. In den Univerfitätfreifen herrſcht weithin Unzufriedenheit und 
Mißtrauen. Wie wäre es ſonſt möglich geweſen, Männer, die die ausge ⸗ 
ſprochenſten Individualiſten ſind, zu einem Hochſchultag zuſammenzubringen? 

Doch ich wollte beweiſen, daß er auch eine Art Ehrengericht ſchaffen 
muß. Meine erſte nationalökonomiſche Schriſt veröffentlichte ich vor bald fünf⸗ 
undzwanzig Jahren, zu einer Zeit, wo der „Liberalismus“ jener Tage nach 
Strohhalmen haſchte, um ſich am Leben zu erhalten. Ich ſagte, das freie 
Arbeiterverſicherungweſen Englands habe die ihm geſtellte Aufgabe nur zum 
Theil zu löſen vermocht. Ich wurde heftig angegriffen, nicht nur mein Buch, 
ſondekn auch meine politiſche Geſinnung, ſogar mein Charakter. Daß ich mich 
wehrte, war natürlich; es war obendrein meine erſte Schrift, von deren Be⸗ 
urtheilung ſehr viel abhing, mein Hauptgegner war angeſehen, einflußreich und 
die Zahl meiner Gegner wuchs, während die meiner wenigen Freunde ſich 
nicht vermehrte. Heute, wo der Sozialismus in England als eine ſtreitbare 
Macht daſteht und die Arbeiter eine Alters: und Invalidenverſicherung nach 
deutſchem Muſter fordern, werden ja auch die Herren Aſchrott, Bärnreither 
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und Genoſſen nicht mehr daran zweifeln, daß ich die engliſchen Verhältniſſe 
richtig beurtheilt habe; aber mir iſt meine Polemik immer wieder vorgeworfen 
worden; ſie hat mir ſehr geſchadet. Etwa acht Jahre ſpäter veröffentlichte ich 
zwei Bücher, in denen ich die von der Philologie ausgebildeten Methoden auf 
die nationalökonomiſche Literatur übertrug. Dieſe Methode wurde von dem 
Schüler eines angeſehenen Gelehrten angegriffen; es hieß, die hiſtoriſche In⸗ 
terpretation fet verfehlt, die eigentliche Aufgabe der Literaturgeſchichte beſtehe 
in der Feſtſtellung des Einfluffes, den die Schriſtſteller ausgeübt haben. Philo- 
logen werden ſich darüber wundern; aber wahr iſt, daß die Mehrheit auf der 
Seite meines Gegners ſtand. Meine Studien hatten mich den Liberalismus 
des achtzehnten Jahrhunderts gründlich kennen lehren, ich hatte eingeſehen, 
daß der Liberalismus des neunzehnten Jahrhunderts nur ein vermeintlicher 
Liberalismus war. Gegen dieſen vermeintlichen Liberalismus (vulgo Man⸗ 
cheſterthum) hatte die hiſtoriſche Schule gefochten; und nun benutzte der an⸗ 
geſehene Gelehrte das Ergebniß meiner Arbeiten, um darzuthun, daß die hiſtoriſche 
Schule ſich am Liberalismus vergangen habe. Die Polemik, in die ich verwickelt 
wurde, hat man mir wie der ſehr übelgenommen. Ein letzter Fall. In Deutſchland 
herrſchte und herrſcht zum Theil noch jetzt die Meinung, daß Rechtswiſſenſchaft und 
Wirlhſchaftwiſſenſchaft eng verſchwiſtert feien. Sogar Roſcher hat Das in einem 
Jugendaufſatz gelehrt. So unzerreißbar ſeien dieſe Zuſammenhänge, daß Dieſe 
nicht ohne die Kenntniß Jener betrieben werden könne. Als ich in Greifswald 
meine Lehrthätigkeit begann, ſagte, wie mir mitgetheilt wurde, ein Profeſſor der 
Jurisprudenz, der jetzt an einer oſtdeutſchen Univerſität wirkt, es ſei zu be⸗ 
dauern, daß ich die Pandekten nicht ſtudirt habe. Greifswald hatte damals 
fünfzig bis ſechzig Studenten der Jurisprudenz. In Königsberg beſtand um 
dieſe Zeit die Einrichtung der Semeſterprüfungen für die Inhaber von Stipendien. 
Ein alter Profeſſor der Rechtswiſſenſchaft, Verfaſſer eines halben Buches über 
das römiſche Erbrecht, Vorſteher eines Studentenheimes, auch in Kaſſenange⸗ 
legenheiten thätig, ſuchte durchzuſetzen, daß meine Prüfungnoten in der National⸗ 
ökonomie nicht angenommen würden, weil ich kein Juriſt ſei. Es war ein 
hinterliſtiger Angriff auf meine Lehrthätigkeit. Der ſelbe Gelehrte war der 
ſeltſamen Meinung, daß die Nationalökonomie eine neue Wiſſenſchaft ſei. Er 
hatte offenbar, trotzdem er Anhänger des klaſſiſchen Dogmas war, nicht einmal 
des Ariſtoteles „Politik“ geleſen. Als ich in Kiel die angedeuteten Erfahrungen 
machen mußte und in den „Grenzboten“ die Behauptung aufgeſtellt wurde, 
daß die Nationalökonomie aus dem Sumpf, in den ſie gerathen ſei, nur durch 
die Jurisprudenz gerettet werden könnte, bewies ich in einem in Schmollers 
„Jahrbuch“ 1899 erſchienenen Aufſatz, daß die Nationalökonomie eine ganz ſelb⸗ 
ſtän dige Wiſſenſchaft ift, die emanzipirt werden müſſe. Einige Jahre nachher 
ſah ich, daß ſelbſt Roſcher, von dem man es nicht erwarten ſollte, in einem 
ſpäteren Buch den Ausdruck Emanzipation gebraucht hat. Für die der Schärfe 
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der Angriffe entſprechende Schärfe der Polemik wurde ich grauſam beſtraft; 
ich hatte mich an der Majeſtät der Jurisprudenz verſündigt und erſchien nicht 
nur als ein Trottel, ſondern auch als ein Menſch von minderem Charakter. 
Ein Jahr ſpäter wurde ich von einer Univerſität an erſter Stelle vorgeſchlagen. 
Das Miniſterium warf die Lifte in den Papierkorb. Viel ſpäter erfahre ich 
auf Umwegen, einer der Gründe ſei die Schärfe meiner Polemik, ein zweiter 
die geringe „Breite meiner kieler Lehrthätigkeit“, die mir doch ſo ſehr erſchwert 
worden war, ganz abgeſehen davon, daß ich ſechs Jahre lang an der Marine- 
Akademie während des Winters wöchentlich eine dreiſtündige Vorleſung ge⸗ 
halten hatte, dann meine Kränklichkeit, die mindeſtens durch meinen Aufenthalt 
in Kiel vermehrt worden war. Merkwürdiger Weiſe wurde mir einmal vorge⸗ 
worfen, ich habe mich nicht genug gewehrt. Auf Angriffe im Wirthshauſe zu ant⸗ 
worten, verbietet mir meine Erziehung; an anderem Ort habe ich keinen Angriff un⸗ 
beantwortet gelaſſen. Und der Einwand, daß die Feindſäligkeiten ſich an der an⸗ 
deren Univerſität wiederholen würden, wird widerlegt ſowohl durch die bekannte 
Vornehmheit der dortigen Juriſtiſchen Fakultät wie durch die Thatſache, daß ich zum 
erſten Mal in der Philoſophiſchen Fakultät mehrere Männer vorgefunden hätte, 
mit denen ich an anderen Univerſitäten auf freundlichem Fuß geſtanden halte. 
Dieſe Erlebniſſe habe ich erzählt, nicht, weil es mir Vergnügen machte; 
Niemand berichtet gern von ſeinen Widerwärtigkeiten. Auch nicht, weil ich 
meinte, daß ſie etwas Außerordentliches ſeien. Ich bin überzeugt, daß ganze 
Bände der „Zukunft“ mit ſolchen Erzählungen angefüllt wer den könnten. 
Sondern, weil man die Oeffentliche Meinung gegen den Hochſchullehrertag ein⸗ 
zunehmen verſucht hat. Ich möchte ihr an einigen Beiſpielen zeigen, daß der Bus 
ſammenſchluß wohlbegründet ift. Leider ift die Belheiligung der Hochſchullehrer 
nicht allzu groß. Natürlich billigen die Geheimen Konſultation⸗Räthe den Auszug 
der Plebs nach Juvavia nicht. Andere wollen ſich wahrſcheinlich nicht mit den 
Brot⸗, Orden: und Titelſpendern überwerfen. Noch Andere meinen, die „Ge⸗ 
werkvereinsbewegung“ ſchicke fich für Beamte nicht. Ich wäre der ſelben Meinung, 
wenn die Behörde ihre Pflichten gegen die Beamten erfüllte. Aber daß es 
hier ſtark hapert, zum Theil aus Mangel an Organen, zum Theil aus Mangel 
an einer den heutigen Zuſtänden entſprechenden Geſetzzebung: Das hoffe ich 
dargelegt zu haben. Das war der zweite Grund, weshalb ich meine Erfahrungen 
nicht verſchwieg. Die Hochſchulen haben einen großen Schritt vorwärts gethan. 
Möge die erſte Tagung nicht die letzte fein! Denn ein ungeheurer Stoff er: 
wartet feine Bewältiger; er läßt ſich nicht in einem Jahr erledigen. Der alte 
Beamtenſtaat geht mehr und mehr in Trümmer. Weshalb? Weil er nicht 
mehr führt; und er führt nicht mehr, weil er keine Ideen hat. Aus der 
Welt der Hochſchullehrer müſſen die Ideen kommen, damit die deutſchen Hoch⸗ 
ſchulen wieder die Stellung erringen, die ſie einmal beſaßen und auf manchem, 
manchem Gebiet verloren haben. Profeſſor Dr. Wilhelm Hasbach. 
+ 
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Y Zug hält an einer kleinen Station und neue Paſſagiere drängen herein. 
In einem Nu iſt der Wagen voll. Das Signal ertönt: und der Zug wälzt 
ſich langſam über die Ebene. 

Ich ſitze in meiner Ecke und leſe Goethe. Aber ich kann meine Ohren dem 
Geſpräch nicht verſchließen. Goethes Schatten wird es mir vergeben Nach eigener 
Ausſage pflegte auch er Augen und Ohren offen zu haben. Ich höre alſo, während 
ich leſe, Bruchſtücke eines Geſpräches. Eine wohlwollende Stimme ſtellt Fragen, 
die etwas von oben herab zu kommen ſcheinen; eine leiſe, unterthänige Stimme 
antwortet. Dazwiſchen höre ich Seufzer, die von einer weiblichen, ein Wenig roſtigen 
Stimme kommen. Und während ich an Goethes „Ewigen Juden“ denke (deſſen Ge⸗ 
ſchichte mir neu iſt), merke ich, daß ich eine Kranke neben mir habe. Ein Blick zeigt 
mir ein gewaltiges Bündel Tücher, aus dem ein altes Weibergeſicht ſchaut, und 
hinter dem Bündel entdecke ich ein demüthig zuſammengekrochenes männliches In⸗ 
dividuum mit rothem Kranzbart. Ich kehre wieder zu Goethe zurück. Gleich das 
nach hält der Zug auf der Endſtation, die in die Stammbahn einmündet. 

Während ich auf den Zug warte, der mich weiterführen ſoll, ſehe ich vor 
mir plötzlich das Paar, deſſen Stimmen ich im Coupé gehört habe. Sie kommen 
über die Schienen, um auf den Perron, wo ich ſtehe, zu gelangen. Sie groß und 
ſtark, er klein und ſchwächlich. Die Alte geht ſchwer; auf den Schienen ſtrauchelt 
ſie und fällt gegen den Perron. Täppiſch ſteht der Rothbärtige und faßt ihren Arm; 
fie liegt ſtill, ohne einen Laut auszuſtoßen. Mit vereinten Kräſten heben wir ſie auf, 


t hinauf und hinein. Als 


d vergeſſe das Geſchehene. 
ich auf der ſelben Station 
r mir einen Mann, den ich 
en Hut über die buſchigen 
hart und wirft ab und zu 
1 Geſpräch ausdrückt. Das 
g beſchäftigt, daß ich nicht 
en mir ſitzt. Mir ſcheints 
ft. 


g und ſuchend herum. Er 
elaſtet von den Ereigniſſen 
In Arbeiterhände mit den 
eue Blick ſucht für eine Se⸗ 
nden. 


Denn die Krankheit kommt, 
„Was für eine Kranke 


iß, von Alledem, was ſein 


flüyrén gie vis au dus neue Coupe, heiſen ihr den Erit 


auch ich endlich ſitze, fange ich wieder zu leſen an un 
Als ich nachmittags von Lund zurückkehre, wechſle 
den Zug, ſteige wieder in das kleine Coupé und ſehe vo 
wiederzuerkennen glaube. Er hat einen ſchwarzen rund 
Augenbrauen gezogen, trägt einen runden rothen Kinnt 
auf mich einen Blick, der deutlich den Wunſch nach einen 
kleine Geſchehniß vom Vormittag hat mich jedoch ſo weni 
einmal ſicher bin, ob auch wirklich der ſelbe Menſch neb 
fo; und um ihm den Willen zu thun, frage ich ihn felt 
„Ja“, ſagt er und nickt eifrig; „ich wars.“ 
„Die Frau, die Sie bei ſich hatten, war krank?“ 
„Ja“, ſagte er. Und ſeine Augen fahren unruhi 
iſt ſo voll von der Bürde ſeiner eigenen Geſchichte, ſo b 
des Tages, daß mans ihm förmlich anſieht. Die dunke 
groben Nägeln machen ſeltſame Bewegungen und der ſch 
kunde den meinen, als möchte er meine Gedanken ergrü 
„Sie iſt alſo krank?“ frage ich. 
„Ja“, ſagt er. „Da kann man nichts machen. 3 
muß man ſie tragen.“ 
Ich gebe Das im Allgemeinen zu. Und frage wei 
heit iſt es denn?“ 
Er ſieht aus, als fei er dankbar fiir die Erlaubn 
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Leben mit ſchwerer Laſt niederdrückt, prehen zu dürfen; und fagt dann: „'s ift 
Waſſer. Waſſer im Leib. Man muß ſie auspumpen. Darum iſt ſie drin.“ 

„Haben Sie ſie in Lund gelaſſen?“ 

„Ja.“ i 

„Im Krankenhaus?“ 

„Ja. Bis Freitag fol fie dort fein. Dann muß ich wieder hin und fie ab» 
holen.“ Er ſeufzt bei dem Gedanken. „Es iſt ſchon lange. Im September hats 
angefangen. Seitdem iſt ſie immerzu drin geweſen. Immer zum Auspumpen. 
Jetzt iſts das vierte Mal.“ 

„Kann ſie nicht mehr geſund werden?“ 

„Nein.“ Er ſeufzt wieder. Ein aufrichtiger, ſtiller, halb unterdrückter Seufzer; 
er läßt die qualvolle Hölle ahnen, die mit neuen Krankheitanfällen, mit Auspumpen, 
Stadireifen, Beſchwerden und endloſen Koſten auf ihn wartet. Dann blickt er mich 
ſtarr an und fährt fort: „Daheim kann ſie auch nichts thun. Das kann ja auch 
Keiner verlangen. Sie liegt faſt immer. Und was ſie braucht, muß man ihr bringen. 
Was foll man thun, wenn die Krankheit kommt!“ Er blickt weg und ſitzt jetzt 
ſchweigend da; es iſt, als ob die Gedanken in ihm weiter ihr Spiel treiben und 
er ſie nur nicht ausſprechen lönne. 

Ich betrachte ihn, zögere und ſage dann, immer noch in Angſt, taktlos zu 
erſcheinen: „Verzeihung, ich habe ſie vormittags kaum geſehen. Ich las. Iſt es 
Ihre Mutter oder ... vielleicht ... Ihre Frau?“ 

Er blinzelt heftig. „Es iſt mein Weib.“ Und als er die Worte ausgeſprochen 
hat, duckt er den Kopf zwiſchen die Schultern und die Augen fahren umher. „Sie 
iſt viel älter als ich. Ich hab' ſie nach ihrem Mann gekriegt. Ich war Knecht dort, 
als er geſtorben iſt. Er iſt lange krank geweſen. Und ſo hab' ich ſie gektiegt.“ 

Das Letzte kam haſtig und faſt ſcheu heraus, als fürchtete er ſich, ich könne 
ihn auslachen. Die ganze Geſchichte lag darin; ſeine ganze kleine Geſchichte. Liebe 
und Ehrgeiz, ein junger Menſch, der eine alte Frau nimmt und Haus und Hof 
mit ihr kriegt und nach und nach heraufkommt. Dann wird die Frau krank. Der 
an die Alte Gefeſſelte ift ſelbſt früh gealtert und muß ſie jetzt verſorgen, weil er 
nun einmal daran gewöhnt iſt, Das, was einſt ihr gehört hat, ſein zu nennen. 

„Kinder ſind keine da,“ ſagt er nach einer Pauſe wieder. „Sie hat einen 
Sohn gehabt, wie ich ſie nahm. Der iſt geſtorben. Seitdem hat ſie keine mehr ge⸗ 
habt. Sie war zu alt.“ 

„Ja, ja“, ſage ich (und ahme ſeinen eigenen Ton nach): „da iſt nichts zu 
machen.“ 

„Nein“, erwiedert er und flarrt auf die rüttelnden Wagenwände. „Freitag 
muß ich wieder hinein und ſie abholen. Wenn die Krankheit kommt, muß man ſie 
eben tragen.“ 

Weiter iſt nichts zu erzählen. Der Zug fährt langſamer und hält dann an 
der kleinen Station auf der Ebene. Der Mann lüſtet den Hut und ſtolpert hinaus. 
Der Zug hält lange und ich habe Zeit genug, dem ehemaligen Knecht mit den 
Blicken zu folgen. Langſam, gebeugten Hauptes geht er dahin, ſchwer, als ſtampfe 
er mit jedem Schritt tiefer in das Räthſel hinein, deſſen Löſung er grübelnd ſucht. 
Während der Zug ſich langſam in Bewegung ſetzt, ſehe ich ihn zum letzten Mal, wie 
er ſich, unanſehnlich und zuſammengeduckt, vom dämmernden Horizont abhebt. 


Stockholm. , š Guſtaf af Geijerſtam. 
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Der große Bal. Drama in drei Aufzügen von Guſtav Hermann. Leipzig, 
Gieſecke & Devrient. Zwei Mark. 

Aus dem Dialog dieſes ſtarken und ehrlichen Dramas haben ſich mir vier 
Sätze eingeprägt. Leicht laſſen ſie ſich zu einem kleinen Bilde zuſammenfügen, in 
dem ſich der Sinn der Dichtung widerſpiegelt: dem thörichten Brauch, den Inhalt 
zu „erzählen“, wenn man über ein dramatiſches Werk Etwas ſagen möchte, kann 
ich mich alſo getroſt entziehen. „Wer der Ewigkeit ins Antlitz geſehen hat, muß 
ſeinen Reichthum an einſamen Plätzen bergen.“ Keinem, der ſich nach einem hohen 
Leben ſehnt, iſt dieſe Erkenntniß fremd geblieben; doch auch Keiner, dem die Kraft 
verliehen ward, ſolchem Sehnen Erfüllung zu geben, wird in der kalten Luft eins 
ſamer Höhen frieren. Gegen den Froſt feit ihn das Grauen vor der dumpfen Mta 
moſphäre im Thal, die „Erfenntniß, daß ein Menj, in dem Träume und Thaten 
nach Ausdruck und Ziel ringen, im alltäglichen Leben zu Grunde geht.“ Die frei⸗ 
lich, deren Sehnen ſtraffes Wollen und deren Wille kernige, ſieghafte Kraft gebiert, 
ſind rar; und größer, viel größer iſt die Zahl Derer, die auf halbem Weg unent⸗ 
ſchloſſen ſtehen bleiben, wenn das Behagen des Alltags feine ſtärkſten Lockungen 
aufbietet. „Was iſt dieſes Ringen werth, gegen eine Stunde des Glückes an einem 
Herzen, aus dem uns gleichen Blutes Schläge entgegenpochen?“ Und dann erſt 
kommt es recht eigentlich zur Entſcheidung, wer die Ganzen ſind und wer die Halben, 
ob der Lebenskämpfer echte Menſchlichkeit beſitzt oder ob er aus einer Talmimaſſe 
geformt iſt. Doch die innerliche Entſcheidung und nicht das ſichtbar Erreichte iſt 
das Beſtimmende; und ſo gleicht das Ziel Derer, die, ohne innere Harmonie ge⸗ 
funden zu haben, weiter eilen, allerdings „einem heidniſchen Götzenbilde, dem großen 
Bal“, dem kein Opfer genügt und der in ſeiner Unerſättlichkeit auch noch den Opfernden 
ſelbſt verſchlingt. Die aber, deren Sehnſucht nach einem hohen Leben ſich im Kampf ge⸗ 
gen die Mächte des Alltags ſo geſtärkt hat, daß ihnen der Erdenreſt nicht peinlich, 
ſondern leicht zu tragen wird, ſie dienen in Wahrheit einem gütigen Gott und die 
Feuer ſeiner Altäre verzehren nicht die ihm dargebrachten Opfergarben, ſondern läu⸗ 
tern ſie. Das Schickſal Eines, der nur ein Halber iſt und doch ein Ganzer zu ſein 
wähnt, giebt uns Hermann in ſeinem Drama; dort hat Einer ſein Weib, ſein Kind, 
ſeine Geliebte wirklich einem Götzen geopfert, dem Glauben an ſich, denn dieſer 
Glaube war nur ein Wahn; und er, der nur ein Schwacher und kein Starker iſt, 
muß dieſem Wähn ELSE zum Opfer ' fällen. Sölches im Drama geſtälten zu wollen, 
iſt des Dichters gutes Recht; nur eine anmaßliche profeſſorale Aeſthetik wagt, keck 
zu dekretiren, daß allein einer großen Perſönlichkeit Leben dramatiſch ſei. Das 
Leben jedes Menſchen iſt dramatiſch. Mag alſo Hermann ſein reiches dichteriſches 
Können an das Problem des „halben Helden“ wenden, da es ihn doch beſonders 
zu locken ſcheint (mir kommt dieſer Gedanke in Erinnerung an ſein Erſtlingswerk, 
den „Triumph des Mannes“), wenn er nur noch, mehr als heute, den Schein des 
Schwankens und Zögerns vermeidet, der manchmal die bedenkliche Frage weckt: 
Steht hier nicht ein halber Held nur deshalb, weil es dem Dichter an Kraft ge⸗ 
brach, einen ganzen zu formen? Die Entwickelung vom „Triumph des Mannes“ 
bis zum „großen Bal“ läßt mich hoffen, daß es ihm einſt noch gelingen wird. 

Leipzig. Dr. Leon Zeitlin. 
š 
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Te Tohunga. Alte Sagen aus Maoriland (Neufeeland). In Bild und Wort 
von Wilhelm Dittmer. Verlag von Alfred Janſſen, Hamburg. 

Mit den Zeichnungen fing es an. Aus den Worten einiger alten Maori 
klang eine verſchollene Welt. Die fremde Natur ringsum ließ ſich ſchweigend be⸗ 
wundern; in ihren Einſamkeiten wohnte die Sehnſucht. Von Maorikunſt hatte ich 
nie gehört; doch als ſie mir geboten wurde, hatte ich keine Wahl mehr. Als ich 
ſie zuerſt erblickte, ſtieß ſie mich ab. Was aber half es? Die Tage mußten benutzt 
werden. Die gewaltige immergrüne Natur war ſo köſtlich: und verlockend war ihre 
Einladung, das Leben in ihr zu vergeuden, wie ſie ſelbſt vergeudete. Davor mich 
zu ſchützen, entſtanden die erſten Skizzen nach alten Schnitzereien. Es wurden mehr. 
Mir zuſehend, erzählte ein alter Maori von den Thaten ſeines Urahns, den ich nach 
einem geſchnitzten Bild ſkizzirte. Es waren gewaltige Thaten. Am einſamen Lagerfeuer 
wurden fie in mir wieder lebendig und die Phantaſie ſuchte in neuen Formen ungelenk 
etwas Neues auszudrücken. So entſtand die erſte Zeichnung. Bücher lehrten mich 
die alten Sagen; doch die abgebrochenen Erzählungen meines alten Maorifreundes 
zeigten ſie lebendig meinem Auge. Die Zeichnungen mehrten ſich; planlos, zwecklos. 
Was zuerſt mich abgeſtoßen hatte, zog mich an; der Urwald träumte dazu, der Fluß 
rauſchte und ein fremdes Volk erweckte Intereſſe und Freundſchaſt. Da kam eines 
Tages ein Reiſender aus Europa durch das Land; er ſah die Zeichnungen und 
ſprach das Wort: „Buch machen!“ Und das magiſche Wort: „Ich verlege es!“ Dann 
ging er wieder nach Europa. Es iſt vier Jahre her. Weil dieſe Worte im fernen 
Land geſprochen wurden, iſt dies Buch entſtanden. Sonſt wäre es den erſten paar 
Zeichnungen wohl ergangen wie allen Dingen in der großen Natur: verwelkt, ver⸗ 
weht; ich glaube, es wäre ſchade darum geweſen. Dann aber kam das Schreiben. 
Ich wollte, ein Anderer hätte es geſchrieben. Es ſind beſſere Bücher geſchrieben, 
von Leuten, die Gelegenheit hatten, die alten Sagen noch unverfälſcht von den 
Wiſſenden zu hören. Von meinen alten Freunden konnte mein Stift das Leben 
und die Formen erhaſchen; mit der Feder aber hatte es ſeine liebe Noth. Ein 
Bruchſtück nur der alten Sagen enthält dies Buch. Es will lebendig erhalten, was 
ich von meinen tätowirten Freunden in langen, langen Tagen und Nächten eines 
ſonderbar fremden Lebens empfangen habe. Das Wenige, was in dem Buch neu 
geſagt iſt, macht auf Wiſſenſchaftlichkeit keinen Anſpruch; es ſollen nur Begleit⸗ 
worte zu den Bildern ſein und ihnen den Weg bahnen. Und doch wäre vielleicht 
nichts aus dem Buch geworden ohne die Freunde, die ſich die Zeichnungen allmäh⸗ 
lich erwarben, die ihre Hilfe ſpendeten und der ſchwankenden Hoffnung, die welt⸗ 
fremden Ideen künſtleriſch feſtzuhalten, Zuverſicht gaben. Zuletzt wurde Alles fertig. 
Und die Trennung kam; von der neuen Heimath zurück zur alten. Ich aber denke 
am Liebſten an den Anfang zurück. Als am breiten Fluß unter der Weide das 
Zelt aufgeſchlagen war, vom Maoridorf fröhliche Laute herüberſchallten und lang= 
ſam das Verſtändniß für eine neue Welt in mir erwachte. An die Zeit, da jeden 
Morgen die Sonne goldig über die Hügel aufſtieg und nachts die Sterne ſich im 
Fluſſe ſpiegelten; da ollmählich die Weide ſich gelblich färbte und mit ihren fallenden 
Blättern das Zelt vergoldete, das Lagerfeuer fröhlicher kniſterte, der Rauch blauer 
in die Lüfte ſtieg und die erſten Zeichnungen entſtanden. 

Hamburg. Wilhelm Dittmer. 
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An die Peffimiften.*) 


ch rechte nicht mit Euch, die Ihr das Leben 

Nur findet in des eignen Selbſts Sernichtung, 
Die Ihr verkennt, Propheten falſcher Dichtung, 
Was es erheiſcht: für ſich und Andre leben, 


Ich geb' Euch Recht: nichts frommt das Einzelſtreben, 
Nichts ſchafft des Menſchengeiſtes Einzelrichtung: 
Doch wer das All erſchaut, Dem wird Verpflichtung, 
Sich einzuordnen in der Allmacht Weben. 


Nicht tote Maſſen ſinds, die uns vereinen, 
Die aus der Vorzeit taubem Urgeſtein, 
Ein falſcher Schatz, zu uns hinüberſcheinen: 


Es iſt der Menſchheit uranfänglich Meinen 
Dergangner Tage Denken, Dichten, Sein, 
In dem wir uns zu neuem Streben einen. 


2 


Rursfabrifation. 


om Hemptenmacher, der Staatskommiſſar an der berliner Börſe, hat 
in einer Erklärung neulich die Art der Kursfeſtſtellung in einem beſonderen 
Fall getadelt. Es handelte fich um eine Beſtens⸗Ordre“ zum Ankauf eines Induſtrie⸗ 
papiers, das keinen großen Markt hat. Da nur ein Stück im Nominalbetrag von 
1000 Mark gefordert war, mußte auffallen, daß wegen dieſes kleinen Umſatzes der 
Kurs des Papieres um 4½¼ Prozent erhöht wurde. Schon nach wenigen Tagen ging der 
Kurs auf den früheren Stand zurück. Geheimrath Hemptenmacher (der eben von einer 
amerikaniſchen Studienreiſe zurückgekehrt iſt und drüben wahrſcheinlich geſehen hat, 
welche Folgen mangelhafte Börſeneinrichtungen haben können) ſagte in ſeiner Er⸗ 
klärung, die unmotivirte Schwankung des Kurſes wäre vermieden worden, wenn 
der Kommiſſionär, der den Kaufauftrag für 1000 Mark „beſtens“ gegeben hatte, 
und die Kursmakler, die dem Gelegenheitverkäufer den um 4 Prozent höheren Kurs 
zubilligten, als ſachverſtändige Kaufleute und nicht als „Maſchinen“ gehandelt hätten. 
Da die Steigerung nur durch den einen Auftrag motivirt war, mußte der Kom⸗ 
miſſionär den Muth haben, ſeinen Auſtrag zu limitiren oder ganz zurückzuziehen 
und dieſen Entſchluß daun vor dem Auftraggeber zu vertreten. Wenn der Vermitt⸗ 
ler verſagte, mußten die Kursmakler ſich bemühen, andere Börſenbeſucher hinzuzu 
ziehen oder, wenn Das nicht mehr möglich war, den Kurs zu ſtreichen. Der Staats⸗ 
kommiſſar gilt allgemein als ein ſehr tüchtiger Mann von angenehmſten Umgangs⸗ 


Karl Lamprecht. 


*) Ein Jugendgedicht des Schöpfers der „Deutſchen Geſchichte“. Ein Studenten⸗ 
gedicht. Und ein intereſſantes Zeugniß von der Stimmung deutſcher Muſenſöhne, die 
Schopenhauer geleſen und dann die Jahre des großen Krieges erlebt hatten. 
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formen. Gerade weil Herr Hemptenmacher ein ruhig die Dinge abwägender Mann 
ift, wunderte die Börſe ſich über die Abkanzelung der Kursmakler; und dem Staunen 
folgte bald auch Entrüſtung. Die äußerte fic) allerdings meiſt sotta voce, da man 
doch nicht riskirte, dem Herrn Geheimrath im üblichen Börſenjargon die Meinung zu 
ſagen. Aber man iſt ſeitdem nicht mehr recht zufrieden mit ihm. Und doch muß jeder 
Unbefangene dem Staatskommiſſar im Prinzip zuſtimmen. Die Art, wie die Kurſe 
gemacht werden, und die unzureichende Information, die das der Börſe fremde 
Publikum durch den Kurszettel empfängt, wirken oft ſchädlich. Wenn alſo der oberſte 
Aufſichtbeamte der größten deulſchen Börſe einmal friſch von der Leber weg feine 
Meinung ausſpricht, ſo verdient er für ſolche Offenheit Dank. 

Der Einzelfall, der das Stürmchen entfeſſelte, lehrt zunächſt, daß man nicht 
unlimitirte Börſer aufträge für Papiere geben fol, die nur in geringen Poſten um- 
geſetzt werden. Das Publikum glaubt, wenn es den Bankier beauftragt, ein Pa⸗ 
pier „beſtens“ zu kaufen oder zu verkaufen, es werde wirklich den abſolut beſten 
Preis erzielen; vielleicht will es auch keinen beſtimmten Kurs angeben, weil ſich die 
Möglichkeit bieten könnte, einen noch günſtigeren Preis zu erlangen. Man hofft auf 
einen Vortheil bringenden Zufall. Dieſer Gedankengang führt aber in die Irre. Jede 
„Beſtens⸗Ordre“ liefert den Auftraggeber in die Hände des Gegenkontrahenten. Der 
macht den „beſten“ Kurs; und der Käufer oder Verkäufer muß ihn annehmen, weil 
er ſich durch den unlimitirten Auftrag gebunden hat, zu dem zu erzielenden beſten 
Preis abzuſchließen. Er bekommt eben immer nur den relativ beſten Kurs. Macht 
ſich Einer dieſe Konſequenzen klar und will er das Papier um jeden Preis erwerben 
oder verkaufen, ſo hat der Auftrag, das Geſchäft „beſtens“ zu erledigen, natürlich 
kein unbekanntes Riſiko mehr. Der nicht Eingeweihte macht in ſtillen Zeiten aber üble 
Erfahrungen. In dieſen Tagen ſtieg Schleſiſche Zinkhütte bet einem Umſatz von 
3600 Mark um 12, Norddeutſche Steingut bei 1000 Mark Umſatz um 9½ Pro: 
zent; Müller Speiſefett verlor bei einem Umſatz von nur 5000 Mark beinahe 7 und 
Donnersmarckhütte bei 3000 Mark Umſatz 8½ Prozent. In Zeiten ſolcher Ge⸗ 
ſchäftsſtockung fol man fic) vor der Ertheilung nicht genau begrenzter Aufträge 
hüten. Das Publikum darf in ſolcher Zeit keine Ordres geben, deren Erledigung in 
einem weſentlichen Punkte dem Zufall überlaſſen wird. Das verſteht Jeder. Streitig 
und durch das Vorgehen des Börſenkommiſſars zur Debaite geſtellt ift die Frage, 
ob der vermittelnde Bankier (der Kommiſſionär) nur als Maſchine zu fungiren hat 
oder ob er in gewiſſen Fällen als denkendes und ſelbſtändig handelndes Weſen dem 
Kunden gegenüber auftreten darf. Die Pflichten des Kommiſſionärs find im Handels⸗ 
geſetzbuch geregelt. Da heißts, daß er das übernommene Geſchäft mit der Sorg⸗ 
falt eines ordentlichen Kaufmannes auszuführen und das Intereſſe des Auftrag» 
gebers wahrzunehmen hat. Das verſteht ſich eigentlich von ſelbſt. Im Prinzip muß 
der beauftragte Bankier nach den Weiſungen des Kunden handeln; aber das Handels 
geſetzbuch läßt auch eine Beſtimmung des Bürgerlichen Geſetzbuches gelten, die ſagt, 
daß der Beauftragte berechtigt iſt, von den Weiſungen des Auftraggebers abzu⸗ 
weichen, wenn er den Umſtänden nach annehmen darf, daß der Mandant bei Kenntniß 
der Sachlage die Abweichung billigen würde. Der Kommiſſionär hat dem Auf- 
traggeber ſeine Abſicht vorher anzuzeigen, wenn nicht mit dem Aufſchub Gefahr 
verbunden iſt. Durch dieſen Paragraphen iſt zweifellos der vermittelnde Bankier 
geſchützt, der, in Wahrung der Intereſſen ſeines Kunden, einen Börſenauftrag nicht 
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ausführt, wenn die Ordre nur zu einem beträchtlich veränderten Kurs erledigt werden. 
kann. Will der Zufall, daß am Tag nach dem nicht ausgeführten Auftrag der Kurs 
beträchtlich fteigt oder ſinkt oder daß die Aktie gar unverkäuflich geworden ift, fo 
kann der Kunde den Bankier nicht haftpflichtig machen, der nachzuweiſen vermag, 
daß er das Intereſſe des Auftraggebers gewahrt hat. Dieſer Nachweis ift oft ſchwer; 
aber unter ehrlichen Kontrahenten, die genau wiſſen, daß ſie einander nicht über⸗ 
vortheilen wollen, wird es kaum zu ſolcher Beweisführung vor dem Richter kommen. 
Der Bankier kann die Intelligenz und Ehrlichkeit der Kunden prüfen; hegt er Zweifel, 
ſo braucht er dem Auftraggeber nur zu ſagen, daß er ſich bei unlimitirten Auf⸗ 
trägen ſtrikt an die Ordre halten werde, oder kann die Ermächtigung fordern, unter 
Umſtänden nach beſtem Wiſſen handeln zu dürfen. Er kann ſich ſogar ſchriftlich 
beſtätigen laſſen, daß er „außer Obligo“ iſt. Die Vermittlergebühr, die der Bankier 
bekommt, iſt nicht hoch: 50 Pfennige für je 1000 Mark. Sagt alſo Einer, er habe 
keine Luſt, fih für ½ Promille noch beſondere Unannehmlichkeiten zu machen, und 
ziehe deshalb vor, nur als Maſchine zu fungiren, ſo darf mans ihm nicht verübeln 
Bequemer iſts, ſich ſtreng an den Auftrag zu halten; ob der Kommiſſionär dann 
aber ſtets gegen den Vorwurf geſchützt ift, die Sorgfalt eines ordentlichen Kauf - 
mannes vernachläſſigt und das Intereſſe des Kunden nicht genügend gewahrt zu 
haben: Das ift eine andere Frage. Jedenfalls bietet das Geſetz dem ehrlichen Ver 
mittler die Möglichkeit, ſich, wenn er gewiſſenhaft gehandelt hat, gegen Anſprüche 
des Auftraggebers aus ſelbſtändig geänderten Dispoſitionen zu ſchützen. Damit 
ſcheint mir die Frage bejaht, ob der Kommiſſionär unlimitirte Aufträge im Jnter- 
effe ſeines Kunden unter beſonderen Umſtänden unausgeführt laſſen darf. 

Wäre die Kursnormirung nicht von ſo vielen unberechenbaren Faktoren ab⸗ 
hängig, ſo brauchte man das Verhalten des Bankiers bei unlimitirten Aufträgen 
nicht erſt zu erörtern. Da ſind aber, zum Beiſpiel, die Gelegenheit⸗Käufer oder 
Verkäufer, die fih gern vor den Maklerſchranken mauſig machen. Sie betreiben 
die Ausnutzung unlimitirter Aufträge als Gewerbe und verfahren dabei fo pore 
ſichtig, daß fie die Kursdifferenzen, die ein Anzeigen an den Maklertafeln durch 
Minus⸗Minus⸗ oder Plus⸗Plus⸗Zeichen nothwendig machen, ſtets um Bruchtheile 
unterbieten, damit nicht Konkurrenz herangezogen wird. Dieſe Tafelzeichen gelten 
nämlich als Warnungſignale. Das Börſenpublikum wird, wenn auch nur aus Neu⸗ 
gier, an die Schranke gelockt: und nun iſt gewöhnlich den Leuten, die im Trüben fiſchen 
wollten, das Handwerk gelegt; in der Menge iſt oft ja noch ein zweiter Intereſſent, 
der dann mit dem „Verſucher“, kaufend oder verkaufend, in Wettbewerb tritt Auch die 
Urſachen der ſtarken Kursabweichung müßten auf den Tafeln angegeben werden. Das 
Publikum ſieht nur die Zeichen, weiß aber nicht, ob die Kurs veränderung durch 
Nachrichten über das Unternehmen begründet iſt oder ob ſichs nur um das Manöver 
eines ſpekulativen Schrankengaſtes handelt. Wer nur den Kurszettel lieſt, weiß nicht, 
daß man Börſengeſchäfte fingiren kann, um Kurſe zu erzielen, zu denen den Kunden 
nachher an der Theke die Papiere aufgehängt werden. Der Bankier ſagt ſich: „Ich 
verdiene am Börſengeſchäft ſchon ſo wenig, daß mir Niemand einen Vorwurf machen 
kann, wenn ich meine Waare ſo theuer wie möglich loszuſchlagen ſuche. Und wer mich 
nach meiner Anſicht fragt, muß die Harmloſigkeit eines Wickelkindes beſitzen, wenn 
er glaubt, ich verkaufe ihm auch die noch für 50 Pfennige aufs Tauſend.“ Mit die⸗ 
fem begreiflichen Cynismus muß man rechnen. Werthpapiere find Waaren wie andere. 
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Iſt Nachfrage, aber kein Angebot, ſo geht der Kurs in die Höhe. Ein Thor, wer 
die Konjunktur nicht ausnützt! So darf vielleicht der Privatbankier denken, deſſen 
Hände von der Sünde der Emiſſionen rein ſind. Wer aber an der Schaffung neuer 
Papiere mitſchuldig ift, bleibt für deren Kurs auch mitverantwortlich. Die Emiffions 
firmen ſollen, im Intereſſe ihrer Aktionäre und Depoſitengläubiger, darauf bedacht 
ſein, ihre Liquidität nicht zu ſchwächen und die Ertragsfähigkeit ihres Kapitals nicht 
zu verringern. Man darf ſie alſo nicht verpflichten, alles auf den Markt gelangende 
Material, das keine anderen Käufer findet, aufzunehmen. Das können die Banken 
nicht, ohne ſich ſelbſt in Gefahr zu bringen. Bei kleinen Umſätzen, die abnorm große 
Kurs veränderungen bewirken, ſollten fie aber nicht die Hände in den Schoß legen. 
In dem vom Staatskommiſſar getadelten Fall brauchten die Herren des Emiſſion . 
hauſes die verlangten 1000 Mark, alſo eine einzige Aktie, nur aus ihrem Porte⸗ 
feuille zu nehmen: dann konnte der Kurs nicht um 4½ Prozent ſteigen. Oft haben 
die Emiſſionfirmen freilich ſelbſt ein Intereſſe daran, nicht in die Kursentwickelung 
einzugreifen, weil fie billig kaufen oder theuer verkaufen wollen. Da paßt ihnen 
der unlimitirte Auftrag dann in den Kram. Das ift kein Verbrechen; aber auch 
kein löbliches Handeln. Die Banken dürfen ihre Aufgaben nicht in der möglichſt 
vorteilhaften Ausnutzung des freien Kapitals ſehen; je mehr fie an Macht und Aus» 
dehnung zunehmen, deſto ernſthafter müſſen ſie auch die Intereſſen des ganzen Mark⸗ 
tes und ſeiner Kundſchaft bedenken. Wenn ſie das Publikum in guten Zeiten zum 
Effektenkauf animiren, dürfen ſie es in kritiſchen Tagen nicht ſich ſelbſt überlaſſen. 
Durch die Börſenorgane find die Banken nicht zu kontroliren. Zur Intervention 
kann man keine Bankſirma zwingen; meiſt iſts auch nicht möglich, den Vertreter 
des in Betracht kommenden Hauſes erſt von dem auszuführenden Auftrag in Kennt⸗ 
niß zu ſetzen und anzufragen, ob die Firma eingreifen will. Nur ein Troſt bleibt: 
die Bank, die ſich in zu auffälliger Weiſe vor der Sorge um die von ihr emittirten 
Papiere wegdrückte, würde ſchließlich den Kredit verlieren. Dadurch iſt das Publi⸗ 
kum aber nicht vor ‚fabrizirten“ Kurſen geſchützt. 

In welchem Umfang der Kursmakler aus den (zum Theil unzureichenden) 
Beſtimmungen über die Börſennotiz Nutzen zu ziehen vermag, iſt generell ſchwer 
zu ſagen. Daß in einzelnen Fällen Makler disziplinariſch beftraft worden find, beweiſt 
noch nichts gegen die Inſtitution. Verfehlte Spekulationen können den Makler leicht um 
feine Unabhängigkeit bringen und feine Zuverläſſigkeit mindern. Das find Ausnahmen; 
und ſchon deshalb iſt fraglich, ob die Umgeſtaltung des Inſtitutes der Vereideten 
Makler die Kursmängel völlig beſeitigen würde. Man könnte wenigſtens aber die 
Umſätze und die Kontrahenten amtlich mittheilen. Was dagegen ſpricht, iſt, wie ich 
ſchon einmal hier geſagt habe, eine techniſche Schwierigkeit: das amtliche Kursblatt 
könnte zu ſpät fertig werden. Doch ſollte man einſtweilen die wichtigen Umſätze an 
der Börſe veröffentlichen, damit die Zeitungen in einer beſonderen Rubrik neben 
den Kursveränderungen auch die Umſätze, die ſie bewirkt, und die Kontrahenten, die 
den äußeren Anſtoß dazu gegeben haben, nennen können. Zu verheimlichen braucht 
man dieſe Dinge ja nicht; ſo gut wie der Bankier kann auch das Publikum ſie erfahren. 
Oder will man ihm, um es zur Aufnahme großer Papiermengen willig zu erhalten, 
die Illuſion bewahren, daß auf den Kurs von Menſchenhand eben ſo wenig einzuwir⸗ 
ken iſt wie auf das Wetter? Wers glaubt, zahlt mehr als einen Thaler. Ladon. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin. 
Druck von G. Bernſtein in Berlin. 
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Grosse Berliner Kunst-Ausstellung 1907| 
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27. April bis 29. September 
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toriums. Zu beziehen durch das Büro von 


Dr. Ziegelroth’s Sanatorium, Zehlendorf b. Berlin, wannseebann. 
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warts 4 30 Pf. Auslese a 50 Pf. pro L. exkl. Gebd. ab Guben. 
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voran. Preisliste postfrei. In Berlin erhältlich in Flaschen und Gebinden 
bei Erich Linkwitz, W., Gleditschstr. 1 a. 
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Deutschlands. 
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Verlag von Georg Stilke, Berlin NW 7. 


Apostata 


von Maximilian Harden. 

7. bis 8. Tausend. 2 Bände à Mark 2.—. 

Inhalt vom I. Band: Phrasien. Die 
Schuhkonferenz. Kollege Bismarck. 
Gips. Genosse Schmalfeld. Franco- 
Russe. Der Fall Klausner. Die beiden 
Leo. Der heilige Rock. Das goldene 
Horn. Der korsische Parvenu. Der 
heilige O’Shea. Nicäa und Erfurt. 
Mahadö. Die ungehaltene Rede. Eine 
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Oelzweig. Sommerfeld’s Rächer. Su- 
prema lex. Wie schätze ich mich ein? 

Inhalt vom II. Band: Bei Bismarck 
a.D. Lessings Doublette. Maupassant, 
Der Fall Apostata. Gekrönte Worte, 
DieromantischeSchule. Menuet. She- 
Ma-Thsian. M.d.R. Eroica. Der ewige 
Barrabas. Sem. Dynamystik. Der2'/,— 
Bund. Kirchenvater Strindberg. Der 
Ententeich. 
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Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Bekannter Verlag übern. litter. 
Werke aller Art. Trägt teils die 
Kosten. Aeuss. giinst. Beding. 
Off. unt. J. 205. an Haasen- 
stein & Vogler A.-G, Leipzig. 


(Ces 


vom Kaiserlichen Patentamt in Berlin unter 
Nr. 86551 gesetzlich geschützt. 
Krebs-, Magen- und Leberleidende 
und alle, die sich für Blutreinigang 
interessieren, erhalte Prospekt umsonst 
durch A. Stroop, Neuenkirchen Nr. 
Kreis Wiedenbrack, Westf. 


Kein Kranker und Nervenschwacher 
lasse unversucut die 


Elektrische Kuren 


v.3.G. Brockmann, Dresden, Mosczinskystr. 6. 
Eine Reform-Naturheilkunde, womit jeder 
seine Kur im eigenen Heim ohne Berufs- 
storing machen kann. Prospekte über Selbst- 
behandlungsapparate gratis und franco. Gross- 
artige Erfolge aktenmässig nachweisbar. 
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b. Cassel. 1 ‚Kuranst.1, natürl. Heilw. Gr. Erfolg.-Ent- 
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Die Grausamkeit 
mit bes. Bezugnahme auf 
Sexuelle Faktoren. 
Von H. Rau. 
Mit 22 Illustrationen. 4 M. Gebund. 5½ M. 
Nur für starke Nerven! g 
Sexuelle Verirrungen; 


Sadismus u. Masochismus. 


Dr. E. Laurent übers. v. Dolorosa, 
6. Aufl. 5 M. Geb. 6 M. 


Okkultismus und Liebe. 


Studien z. Geschichte d. sexuellen Verirrungen. 
Von Dr. E. Laurent. 
360 Seiten br. 7½ M. Geb. 9 M. 
Ausführliche Prospekte gratis franco. 
H. Barsdorf, Berlin W. 30, Landshuterstr. 2. 


Marquis de Sade 


Justine und Juliette 

Deutsch übersetzt. 4 starke Bände m. 103 
Kupfern, in blauen Leinenbänden. Tadellos 
erhalten, statt 125 Mk. für 70 Mk. Gefl. Zu- 
schriften unt. A. J. 2052 an die Expedition 
der Zukunft, Berlin SW.48. erbeten. 


CA 
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( 


E NA z 
Veſtellungen 4 


auf bie 


me Cinbanddeke -BE ) 


zum 59. Bande der „Zukunft“ 
(Nr. 27—39. JI I. Quartal des XV. Jahrgangs), 
elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergolde “er Preſſung etc. zun 
Q Freije von Mark 1.50 werden von jeder Buchhandlung od. direkt 
vom Verlag der Zukunft, Berlin SW. 48, Wilhelunſtr. 3a 
entgegengenommen. 


A 


1 
; 


u us USED 


rr. 48. i — Nie Ruku. — 31. Anguft 1907. 


Entwöhnung absolut zwang- 
los und ohne jede Entbehrungs- 
erscheinung. (Ohne Spritze.) 
Dr. F. Müller's Schloss Rhelnblick, Bad Godesberg a. Rh. 
All. Komfort. Zentralheiz. elektr, 

Licht. Familienleben. Prospekt 
frei. Zwanglose Entwöhnung von 


2 2 Sanatorium für Nervenkranke und Ent- 
eCimin en ziehungskuren. Modern nach physik.-diäte- 

tisch. Prinzip geleitet mit Familienauschluss unter 

m daerder psychischer Beeinflussung. Beschränkte 
Bettenzahl. beschaftigungskuren. Freiluitkuren. Besitzer: Nervenarzt Dr. med. C. A. Passow. 


Dr. med. Georg Beyer's Sanatorium 


« Zuckerkranke 


Dresden-A., Lukasstr Ei genes Laboratorium Näheres im Prospekt. 


wend. sich *) z, Untersueh. ih. Entleerg - zweekm durch Veriittlg. d. Hausarztes - an d. 
MAGEN- spezial-Labor m für stuhlanalyti: Aufgaben 
Thalwitzer, 
DARM- Tarife. Anweisungen. öt/schenbroda/ Dresden, Versandtgefässe. 
*) Die wiesenschaflliche Stuhlanalyse achafft genaue Einblicke in die Funktion 
KRANKE. des Verde ceges und int für die Mehrzahl der Fälle Grundlage jeder rationellen 
Behandlung! Das Laboratorium ist hinsichtlich Spezialisierung und methodischer 
Zusammenarbeit von Arzt und Chemiker den einzige seiner Art! 


u 
Sanatorium f. Magen-, Darm- 


Leberleidende u. 
nkranke 


= 
Gallenste! 
Operationsiose Kur Dr. med. Schürmayer 


Berlin SW., Königgrätzer Str. lib c. 


zu 
ätte Herzkranke 
Tilliss, 
se 20 (früher 19 b). 
Röntgenuntersuchung, Wechselstrombehandlung, 
—— Vibrationsmassage, Uebungstherapie. —— 


i Carens Arıserühnen I 
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IN ALLEN BUCHHANDLUNGEN 
[era vn ALBERT GOLDSCHMIDT BERN Wa | | 


BERLIN 
DER KAISERHOF 


DAS GROSSTE UND SCHONSTE LUXUS-HOTEL DER WELT 


GRAND RESTAURANT KAISERHOF 


GRILLROOM KAISERHOF = 
FESTSALE KAISERHOF 


GROSSE HALLE KAISERHOF FYE OCL3CK- 


| 
J 


Die Hypotheken-Abteilung des 
Bankhauses Carl Neuburger, 


Berlin W. 8, Französische-Strasse No. 14, 


hat eine grosse Anzahl vorziiglicher Objekte in Berlin und Vororten zur hypothekarischen 
Beleihung zu zeitgemässem Zinsfusse nachzuweisen, und zwar für den Geldgeber 
völlig kostenfrei. 


An- und Verkauf von Grundstücken z= 


Seebäder-Dienst der Bamburg-Amerika-Einie 


von Homburg un Nordseehädern 


Cuxhaven l 
Helgoland —. ' A Borkum, Juist 
Westerland a. Sylt und Langeong 


v. 16. Juni bis 
15. September 


Amrum, Wyka. ror 


v. 29. April bis 
30. September 


fahren der neue Turbinen- fi i , Foi 
Schnelldampfer ee „lobra, „Prinzessin Heinrich”, 
„Kaiser „silvana“. 


Abfahrt St. Pauli Landungsbrücke. Werktage 800 Vm. Sonntags 730 Vm 
ans unà Seehäder-Dienst der Hamburg-Amerika-Linie, Hamburg IX, 


dessen Agenten u. den grösseren Eisenbahnstationen. 


Im herrlichen Zuckental! 


„Sanatorium 


Zackental“ 
(Camphausen) 


Bahnlinie: Warmbrunn—Schreiberhau. 
Fernsprecher 27. 
oberhalb 


Petersdorf im Riesengebirge 
(Bahnstation) ` 


für chronische, innere Erkraukungen, neu · 
rasthenischeu.Rekonvaleszenten-Zustände, 
Diatetische Kuren. 

Nach allen Errungenschaften der Neuzeit 
eingerichtet. Wındgeschützte, nebel- 
treie, nadelholzreiche Lage. Seehöhe 
450 m. Ganzes Jahr geöffnet. Näheres 
Dr. med. Bartsen, dirig. Arzt oder 
Administration in Berlin S.W., 
Möckernstr. 118. 


Entziehungskuren 


e 
æ leitet im 
Hause des 
Patienten 


R. Rehfeld, Adr. Berlin NW., Pritzwalkerstr. 10. 


E 


Henkell Trocken 


